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Der preußische General und Militärſchriftſteller Karl v. Clauſewitz 
geboren. 

Endgültige Erftürmung des Verduner Forts Baur. 
Gründung der Front des Deutfehen Rechts. 
Friedrich der Große fiegt in der Schlacht bei — 
Der Dichter Eduard Mörike geſtorben. 
Der Komponiſt Siegfried Wagner geboren. 
Prinz Adalbert von Preußen, der Gründer der deutſchen Flotte, — | 
Geſetz gegen den Verrat an der deutſchen Wirtfchaft. | 

Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ertrinft während eines Kreuzzuges im 
Kalykadnos in Kleinafien. 
Blutbad in Dortmund. 
Samoa wird deutfche Kolonie. 
Der preußische Generalfeldmarſchall Prinz Sriedrih Karl v. Preußen 
geftorben. 
Kapitän 3. See Karl v. Müller, der Führer des Kreuzerg Be = 
geboren. 
Zeilung Oberfchlefiens. 
Aufhebung des SYA.- und SS. Verbotes. 
Einweihung der Reichsſchule der PD. in Bernau durch den Führer 
Der Große Kurfürft befiegt die Schweden bei Fehrbellin. = 
Bücher und Wellington ſegen bei Waterloo GBelle⸗Alliance) über 
Napoleon. 
Der Kampfflieger Mar — gefallen. 
Dberpräfident Gauleiter Erich) Koch (Oftpreußen) geboren. 
Berbot der NSDAP. und ihrer Preffe in Öfterreid. 
Anerkennung der ſchmachvollen Friedensbedingungen durch die National 
verfammlung. 

Admiral Reuter verfenft vor der Übergabe an England die deutſche 
Flotte und rettet damit die deutſche Seemannsehre. 
Deutſche Sonnenwende. 
Der preußiſche Staatsmann und Gelehrte Wilhelm v. Humboldt — 
Beginn der Generalſäuberung in den deutſchen Betrieben. 
Deutſche Truppen erſtürmen das Panzerwerk Thiaumont vor Verdun. 
Der große preußiſche General Gerhard v. Scharnhorſt ſtirbt in 
an einer bei Großgörſchen erhaltenen Wunde. | 
Der Mord von Serajewo. 
Das Diktat von Verfailles wird durd Bell (Zentrum) und Müller 
(Marrift) unterzeichnek. | 

Der Staatsmann Karl Freiherr vom Stein geftorben. 
Der Neichsarbeitsminifter Franz Seldte geboren. 
Gele über die Reichsautobahnen. 2 
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 SONNENWEND 1935 
Sonnenwende! Das ift die Seierftunde am Fenerftoß. Dos ift altes nor- 

difches Brauchtum, aus Urväterzeiten auf ung überfommen. Die Slamme der 
Mittſommernacht war Germaniens Söhnen das Symbol des Lichtes, des auf- 
fteigenden Lebens, des ewigen Werdeng, die Feier der Wende! SanaleinesEmwig- 
feitsbegriffes, an den Blut und Heimaterde gebunden war. Sp fammelten ſich 
die Ahnen in jener Macht, wo der fterbende Abend fchon den fteigenden Morgen 
grüßt am Flammenſtoß. Und im Widerfchein der Seuerlohe bligte von den 
Spiken ihrer Speere ein heiliges Zeichen, dag unfer Zeichen ift: das 
Sonnenrad, das Hakenkreuz! | 

Jahrtauſende find feitdem vergangen. Aber immer flammten auf Deutſch⸗ 
lands Hügeln und Höhen die Sonnenwendfeuer, wie auch unferes Volkes 
Schickſal war, oder beffer — froßdem e8 ſo war! 

Dennoch! Der Glaube der Ahnen fonf dahin. Er ftarb. Einen anderen 
Glauben proflamierten andere Mächte. Aber Sonnenmwend blieb, denn Die 
nordifche Seele blieb und das aus ihr beftimmte Gefühl zum Leben, damit 
aber die Verbundenheit zur Kraft der Natur und ihrem Werden. So blieb 
auch das aus diefer Seelenhaltung geborene Brauchtum, und e8 hat fi) er- 
halten bis auf den heutigen Tag. Als ſolches haben wir es übernommen und 
wollen e8 gerne feftlich begehen, denn der Schein diefes Feuers Teuchtet in 
ununterbrocener Folge durd die Finfternis der Vergangenheit hinüber zu 
den höchften und heiligften Stunden der Altoorderen. 

Sonnenwende — das ift aber auch, heute mehr denn je, die Stunde der 
Kommenden, des jungen Fämpferifchen Gefchlechtes unferer Tage, dag fich an 
den Seuerftößen zufammenfindet, nicht in dem Verſuch, einen toten Glauben 
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wieder zum Leben zu erweden, fondern um einer Seelenhaltung nachzu— 
fpüren, aus der diefer Glaube einft erftanden ift. 

In Deutfchlands Jugend vollzieht fi eine Wandlung des Denkens. 
Eine neue Art, die Welt zu betrachten, beginnt. Überaltertes finft dahin; 
Fundamente, die Ewigfeitswert zu haben fchienen, berften, und aus ihren 
Kiffen fprudelt der längſt verfiegt geglaubte Duell arteigner Kraft. Ein 
neues Lebensgefühl wird ſpürbar — ein ewig altes! Eine Wende vollzieht ſich, 
denn ein ganzes Zeitalter finft dahin, und ein anderes grüßt ung mit feinem 
verheißungsvollen Licht. So iſt das XX. Jahrhundert Sonnenwende in der 

Gefchichte der Völker! So ift Mittfommernacht für ung Symbol unferer Zeit. 

Im Sonnenzeichen entftanden die Fulturellen Grundlagen der arifchen 

Bölkerfchaften. Unter dem Hakenkreuz Fampften die Söhne Öermanieng, und 

ihre Taten und Schieffale, die oft fragifch, aber immer groß waren, ſehen 
wir vol Stoß und Ehrfurcht aufragen aus den Trümmern der Gefchichte. 
Heute haben wir unter diefem Zeichen wiederum einen Kampf begonnen, der 

ein Abwehrkampf gegen artfremdes Denken iſt, der aber damit gleichzeitig 

eine Neugeburt der nordifch-germanifchen Seele darftellt. Denn wir find ung 

heute bewußter denn je, daß nur unfer Blut und unfer Charafter das 
allein beftimmende Element unferer Geifteshaltung, unferer Sittlichkeitswerte, 
unferes Nechtegefühls und damit unferes Schaffens und unferes völkiſchen 

Lebens überhaupt fein können. Mur fo find wir in der Lage, einen Ewigkeits— 
anfpruch auf den Beſtand der Nation zu vertreten. Diefen Anfpruch auf Ewig- 
feit der Nation haben wir aber verkündet und wir glauben an ihn. ja mehr 

noch: wir räumen ihm das Primat unferes ganzen Denfens und Handelns 

ein. Ewigkeitswerte aber find von je der Menfchheit heilige Werte geweien. 
Darum gibt e8 für ung, die Deutfchen diefer Revolution, die wir im Kampf um 
iene Werte ftehen, aber logiſcherweiſe auch Fein Fleckchen diefer Erde, das ung 

heiliger fein Eönnte als das Land, nach dem wir Deutiche heißen. Und 

es gibt Fein Blut, das ung heiliger wäre, als jenes, das für ung vergoſſen 
wurde: das aber war nachweislich nur immer deutfches Blut! Ihm fühlen 

wir ung verwandt, nicht nur, weil wir aus ihm geboren find, fondern weil 

e8 für ung gefloffen ift, — nicht um ung zu erlöfen, fondern nur um ung zu 

verpflichten, Taten zu vollbringen, in denen die Auferftehung diefes Blutes 

erfennbar wird! Toten aber erringt der deutiche Menſch feit je nur mit Mut 

und nicht mit Demut, und Beſtand werden Zaten haben, wenn nicht Unter⸗ 
würfigkeit, fondern Charafterftärfe fie vertritt. 

Es gibt Mächte in unferem Lande, die gegen ung ftehen und die glauben, 

andere Wege gehen zu müflen. Sie tun das aber efwa nicht dadurd, daß 

fie aus ihrem Ideenkreis heraus Kräfte lebendig werden laflen, die in der 

ihr arteigenen Gefeßmäßigkeit ebenfalls Wege zum Guten fuchen, fondern 

fie bemühen fich, zuerft ſchüchtern, jeßt aber immer dreifter in unfere Art der 

Auffaffung vom deutfchen Leben einen Keil zu treiben, indem fie behaupten, der 

Nationalſozialismus predige den Naffenmaterialismus. ja, es werden Ge- 
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feße, die von der Regierung des Neiches zur Geſundung der Raſſe und da— 
mit zur Gefundung nicht nur des Körpers, fondern auch der Seele erlaffen 
wurden, von diefen Mächten angegriffen mit der Behauptung, daß fie „Erb- 
ſünde“ feien und daß fie nur gefchaffen wurden, um: der „Lüſternheit“ 
Vorſchub zu Teiften. Mon verfucht, durch diefe Behauptungen, Gewiſſens— 
fonflifte heraufzubeſchwören. Ein folder Verſuch aber wird vergeblid) fein. 
Denn dag gefunde Urteil des deutichen Volkes wird feftitellen können, 
daß durch ſolche Angriffe ein Separatismus des Geiftes konſtruiert werden 

ſoll, der nichts anderes ift als die ſchmähliche Parallele zu jenem territorialen 
Separatismus am Rhein. Tin beiden Fallen aber erhoben fich die Stimmen 
gegen. die deutfehe Einigkeit aus dem gleichen Yager. 

Wir find ung darüber klar und haben ung nie gefcheut, e8 auszusprechen, 
daß die Mevolution machtpolitiſch beendet fei, daß der Kampf der Geifter 
aber erft beginnt. Wir Nationalſozialiſten erwarten jedoch), daß er fid in 
ritterlihen Formen volßieht, ohne Dunfelmänner und ohne unfaubere Ge- 
häffigfeit. Wir verläftern und befämpfen niemanden feiner religiöfen Über- 
zengung wegen. Darum wäre e8 aber auch befler, wenn man den Verſuch 
unterließe, unfere Auffoffung vom völfifchen Leben und die bolfchewiftifche 
Gottlofenbewegung auf eine Stufe zu ftellen. Und nennt man ung Heiden, 
obwohl wir den chriftlichen Ronfeffionen durch die Miederwerfung des Marris- 
mus erft wieder die Betätigungsmöglichkeiten fchufen, ohne ung ſelbſt aller- 
dings Eonfeflionell zu binden, fo fagen wir: Beſſer Heidentum aus echtem 
Glauben als Devifenvergeben aus überftaatliher Gebundenheit! 

Unfere Gegner mögen ficher fein: Untere Weltanſchauung ift verfiindet! 
Mir ftehen zu ihr und in ihr werden wir die Einigung des deutfchen Geiftes 
vollziehen. Nicht nur im äußeren Erfcheinunggbild der Nation, fondern aud) 
in der Haltung der deutfchen Seele muß fich der Zuſammenſchluß vollziehen, 
der ung befähigt, die Großtaten und die Tragödien der deutfchen Gefchichte 
richtig zu bewerten und entfprechende Schlußfolgerungen daraus zu ziehen, 
der ung aber auch die Kraft gibt zu neuem Schaffen und zur Erhaltung der 
Werte, nicht nur des deutfchen, fondern aller europäischen Völker. 

So wird Zeitenwende! Das nordifche Symbol der Ewigkeit fteigt auf. 
in Zeitaltern gefehen find die Scheiterhaufen der Inquiſition am Verlöfchen. 
Bom Feuerfioß der Sonnenwende aber Ioht die Flamme neuen Lebens und 
in ihrer Glut erhärten die Ehre, die Treue und der Mut. Einmal aber 
wird dann der deutfche Menſch gefeit fein gegen die Begriffe der Demut, 
der Sünde und Verdammmis. Dann gilt ber alte Spruch der Edda wieder: 
„Scheiden wir froh, das Schickſal ſiegt.“ So denfe daran, du neuer 
deutfcher Dienfch, wenn du im Sonnenwendfeuer die Sunfen ftieben fiehft, 
in welche Zeit dich dag Schickſal ftellte. In deinem Blute pulft die 

Vergangenheit der Ahnen, in ihm die Kraft deines Jahrhunderts. Halte 
dich kart, damit Deine — leben im Seo freier Enkel! 
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GERMANK 

— — 

VON DER FAMILIE 
ZUM REICH 

VON PROF. DR. WALTHER SCHULZ 

Erſcheint es uns nicht felbitverftändlic, daß 
wir unferes Vaters Namen tragen, und die Frau 

bei der Derehelichung den Namen ihres Gatten 

annimmt? So find wir e8 gewohnt, fo haben 

wir e8 überall um uns, und ſeit je ift es To 

geweſen; und, um e8 gleich bier zu jagen, fo ift es 

ung auch artgemäß. Aber diefer Aufbau der 

Familie, der kurz als Vaterfamilie bezeichnet 

wird, ift keineswegs bei allen Völkern anerfannt. 

Wir willen von Völkern, in denen die Kinder den 
Namen der Mutter tragen, der Mann den 

Namen feiner Frau annimmt, alſo in ihre 
Sippe hineinheiratet; hier führen nichtdie Söhne, 

fondern die Töchter den Stammbaum fort, die 

Söhne aber heiraten in andere Familien hinein, 

die Töchter find die Erben. Diefe Mutter- 

familie hat demgemäß alle unfere Gemwohn- 

heiten geradezu umgekehrt; es will ung ſcheinen, 

wie eine verkehrte Welt. Aber jenen anderen Völ⸗ 

fernwird gewiß unfere Baterfamilie ganz verkehrt 

vorkommen! Es gibt danach aud) hier, wie in fo 

vielen anderen Dingen, Feine Allgemeingültigfeit, 

fondern nur eine raffengebundene Einftellung. 

Die Wiſſenſchaft vergangener Tage, die über- 

all Entwicklungen nachipürte, bat fih mit dieſen 

einander fo entgegengefeßten Samilienauffaflungen 

viel befhäftigt. Aus alten Schriftftellern war 

zu erfehen, daß auch ehemals in Teilen von 

Europa die Mutterfomilie üblich war, und fo 

bat fie die Mutterfomilie als einen älteren Zu- 

ftand in der Entwiclung des Familiengedanfens 

der Baterfamilie vorangehen laſſen. Weiter jeßte 

fie in ihrem Gedanfenaufbau als Älteften Zuftand 

den der „Promiskuität“, d. b. ein regellofes 

Zufammenleben ohne fefte Familie, voraus. Diefe 

Entwiclungsreihe war fo recht das Kind einer 

rationaliftifch eingeftellten Zeit der Wiflenichaft. 

Inzwifchen bat man umgelernt, weder hat fi 
die Daterfamilte aus der Mutterfamtlie ent- 

wickelt, noch hat es den ungeregelten Urzuftand 
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gegeben. Selbit primitiofte Raſſen haben nichts, 

das daran erinnert; wohl aber ſehen wir bei 

neuzeitlicher Entartung mitunter Erfheinungen, 

die bedenklich nahe an diefe erdachten Zuftände 

heranfommen. Wir brauchen nur on Er- 

fheinungen im bolfchewiftiihen Rußland zu 

erinnern, wenn z. DB. verwahrlofte Kinderhorden 

unbefannter Herkunft fih zufammenfcharen, oder 

wenn in einem Bezirk die Frauen als Allgemein- 

gut erklärt wurden. Verfallserſcheinungen und 

nicht Urzuftände treten ung bier entgegen. 

Anders liegt es mit der Mutterfamilie. Die 

Völkerkunde kennt außerhalb Europas eine ganze 

Anzahl Völker, die diefen Familienaufban 

befißen. Im Mtertum werden weiter, ſelbſt in 

Mandgebieten Europas, Völker mit derartigen 

Zuftänden erwähnt: fo die Lykier in Kleinafien, 

die Lofrer in Griechenland und Süpitalien, die 

Liburner öftlich der Adria und die Etrusfer in 

Italien, die wieder aus Kleinafien eingewandert 

find. Geben wir weiter um die Ränder Europas, 

fo finden wir diefelben Zuftände bei den Iberiern 

in Spanien und fehließlich bei den Pikten in 

Irland. Diefe Verbreitung it auffallend, und 

da die Mutterfomilie raffifch bedingt ift, To könnte 

man fie wohl der weftifchen oder Mittelmeerraffe 

artgemäß halten. Von den genannten Völkern 

liegen zweifelsfreie Nachrichten über dieſen 

Familienaufbau vor. Aber auch das ſagenhafte 

Volk der Amazonen könnte letzten Endes auf 

dieſe Zuſtände hindeuten. Weiter ſcheint es, als 

ob die Mutterfamilie noch mit anderen Sitten 

und Vorſtellungen verbunden wäre, die dann aus 

einer gemeinſamen Geiſteshaltung zu erklären 

find. So gehört zu der Mutterfamilie dag 

Mutterrecht, weiter tritt bei diefen Völkern dag 

weibliche Element in den Gottesvorftellungen her- 

vor; fie. verehren an erfter Stelle eine große 

weibliche Gottheit. An fi ift die Vorſtellung 

der mütterlichen Erde auf) nad) unferen Begriffen 

erhaben und ung gewiß artgemäß. Doch bei jenen 

Völkern überwuchert das Sinnliche in Kult und 

in Vorftellungen vor diefer weiblichen Gottheit 

und führt bier zu berüchtigten ausfchweifenden 

Kultformen.!) Nun würde man meinen, daß 

unter den Völkern der Murtterfamilie und des 

Mutterrechts die Frau in befonderen Ehren ftand. 

) Verwieſen fei auf die Aueführungen bei ofen 
berg „Der Mythus des 20, Dahrbunderts” über Mut- 
terreht S. 37 ff. 
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Nach unferen Begriffen von FTrauenehre aber 

gewiß nicht; wir brauchen nur an das Hetären- 

fum im Gefolge der weiblichen Gottheit zu 

erinnern. Aber auch ein Blick in die Völkerkunde 

überzeugt von dem Gegenteil, da ſehen wir 

gerade bei mufterrechtlihen Pflanzervölfern, d. h. 

Völkern mit der niederen Form des Bodenbaneg, 

die mit der Erdhade arbeiten, daß die Frau bier 

befonders die geplagte Landarbeiterin ift. Wenn 

nun die Mutterfamilie in den Nandgebieten von 

Europa heute der Vergangenheit angehört und 

hier tatfächlich einen älteren Zuftand bezeichnet, 

fo ift da8 nichts anderes alg eine der Auswirkungen 

des Sieges des Indogermanenfums in ganz 

Europa. Da aber Artfremdes nur außerlich über- 

nommen werden kann, fo wird hier Unausge- 

glichenheit entftehen zwifchen Artgemäßem und 

Aufgepfropftem, unter der außeren Tünche wird 

der eigentliche Kern durchſchimmern. Und fo ſteht 

es zweifellos auch in den Randgebieten Europas, 
wenn nicht Blutmiſchung auch die dortige Art 

geſchwächt hat. Dann entfteht die zunächſt un- 

verftändliche Sitte des „Männerkindbettes“ z.B. 

bei den Basken, den Nachfolgern der alten 

Iberier; die hier nicht artgemäße Daterfamilie 

hat zur ftärfften Verwirrung und Verirrung 

geführt. Ja, die Larheit gefchlechtliher Sitten 

ift letzten Endes eine Überlieferung der Mutter- 

familie und vielleicht bei übertünchter Mutter— 

familie noch mehr als bei offen anerfannter. 

Im Gegenfos dazu ſteht die indogermanifche 
und damit auch germanifche Vaterfamilie und 

alle damit zufammenhängenden Erfcheinungen, Die 

ung ganz geläufig find, und über die wir im 

folgenden noch einiges hören werden. WVäterlich 

find hier auch die hoben Gottheiten vorgeftellt: 

der himmlische Vater, wie er dem Sinne nad 

bei allen Indogermanen genannt wurde, der All⸗ 

vater der fpäteren germanifchen Überlieferung. 

Die gefamte Geifteshaltung ift mehr auf das 

Männliche und Herbe eingeftellt, wie die Land— 
Ichaft des Nordens, aus der die Raſſe erwachſen 

ift. Und doch follen fi bei den Germanen 

Spuren mutterrechtlicher Zuftände finden? Es 

wird dabei darauf hingewiefen, daß Tacitus in 

jeiner „Germania“ fagt, daß unter Umftänden 

die Söhne dem Bruder der Mutter näherfländen 

als ihr eigener Vater. Tatſächlich ſprechen für 

ein befonderes Verhältnis zwifchen Obeim und 

Meffen auch diefe germanifchen DBenennungen, 



denn die alte Zeit batte für Verwandtſchafts— 

grade ein fehr feines Gefühl, wie wir noch fehen 

werden. Hier liegt eine eigene gegenfeitige Be— 

nennung vor, die wir fonft zwifchen Mitgliedern 

der Familie der Frau und der des Mannes ver- 

miffen. Es muß alfo ein Grund dafür vorhanden 
fin. Uns ſelbſt ift dag Gefühl dafür verloren- 

gegangen, die Benennung Oheim gehört bald der 

Vergangenheit an und wird Durch Die Bezeichnung 

Onkel, die urfprünglich nur dem ‘Bruder des 

Daters galt, erfebt. Das Verhältnis Oheim — 

Meffe bedeutet, daß zwar die Frau in die Sippe 

de8 Mannes einbeiratet, wie es eben bei der 

Vaterfamilie üblich ift, aber doch find auch noch 

die Bande der Vlutsverwandtfchaft weiter wirk 
fam zwifchen Bruder und Schweſter, der ſchon 

vor der Heirat eine Art Schuß über feine 

Schweiter ausübte und dem das Schieffal feiner 

Schweſter nach der Heirat nicht gleichgültig fein 

konnte; ja, noch weiter wirken fi) die Bande 

aus bis zu den Kindern der Schweiter, mit denen 

der Bruder ja zur Hälfte blutsverwandt ift. Aber 

find dos Erinnerungen an ein älteres Mutter- 

vechf, wobei man an Beimiſchung mütterrecht— 

licher Beftandteile bei den Germanen gedacht hat? 

Es ift mit Recht beftritten worden, denn es zeigt 

nur dag bei den Germanen lebendige Gefühl für 

die Blutsbande, das wir ja auch fonft Fennen und 

das zum Mecht des Vaters eine Art Gegenwehr 

Ichafft. Eine Sippe, die auf ihre Mitglieder 

hält, achtet felbftverftändlich darauf, was aus 

ihren Töchtern und deren Kindern wird, wenn 

fie auch rechtlich zur Familie des Vaters gehören. 

Wären die Töchter bei ihrer Verehelichung Kauf- 

objefte gewefen, wie mitunter behauptet wird, fo 

würde dazu nicht die weitere Sorge des Bruders 

paſſen, denn bei dem ftarf ausgeprägten Mechte- 

gefühl der Germanen geht ja eine verfaufte Sache 

— tatſächlich ift die Eheſchließung fo von Inter— 

preten des germanifchen Altertums aufgefoßt 

worden! — den früheren Inhaber nichts mehr 

an. Aber die Ehefchließung war der Abſchluß 

eines Vertrages, durch den zwei Sippen fich ver- 

Ihwägerten, ein Gefek, wie das Wort Ehe eigent- 

lich beißt. Die Frau wurde zum Dindeglied 

zwifchen beide Sippen, in ihren Kindern lebte 
das Blut der einen Sippe ebenfo fort wie dag der 

anderen Sippe. Daher auch das Intereſſe der 

Sippe der Frau an deren Nachkommenſchaft. 
Natürlich gilt dieſes DBlutsbewußtfein ganz 

befonderg für vornehme Familien. Und fo fährt 

dann Tacitus bei der Schilderung der beſonderen 

Stellung des Oheims fort: „Manche ſehen dieſe 

Blutsverwandtſchaft auch für heiliger und inniger 

an und dringen bei Abforderung von Geiſeln 

beſonders auf ſolche Kinder, als wären dieſe für 

das Gewiſſen ein feſteres, für die Familie ein 

umfaſſenderes Band.“ Hier wird der Sinn ganz 

klar; zunächſt werden ja aus naheliegenden 

Gründen Geifeln nur von vornehmen, einfluß- 

reichen Familien abgefordert. Durch diefe Geifeln 

wird aber dann nicht nur eine Sippe, die des 

Mannes, fondern dazu eine zweite Sippe, eben 

die der Frau, gebunden. Mit Mutterrecht und 

Mutterfamilie bat das alles aber nicht das 

geringite zu tum. 

Die Stellung der Frau 

Im vorbergebenden haben wir die Bahn frei- 

gemacht für dag Verſtändnis der Stellung der 

Srau bei den Germanen. Erhalter des Stammes 

ift der Sohn; Unterpfoand der Derfippung, der 

Blutsverbindung zwifchen zwei Sippen ift die 

Tochter. Es ift das Gegebene, daß die Tochter 
ihre Beftimmung durch Heirat erfüllt, die un- 

verheiratet Gebliebene ift felten; wohl aber kann 

auch eine ſolche Frau durch die ihr eigenen be- 

fonderen Geiſtesgaben in ganz anderer MWeife dem 

Stamme dienen, namlich durch ihre feberifche Be- 

gabung und ihren Flugen Dat. Denn den Frauen, 

fagt Tacitus, haftet nad der DVorftellung der 

Germanen etwas Heiliges und Vorfehendes on. 

Mehrere ſolcher Hochgeehrter Frauen, die dann 

such auf Krieg und Frieden Einfluß ausübten, 

find in gefchichtlichen Aufzeichnungen genannt, am 

befannteften ift die Velleda bei den Brufterern. 
Nicht Kräuterweiblein und Heren find fie ge 

wefen, fondern hochangeſehene vornehme Frauen, 

deren Fähigkeiten in das geiftige Gebiet ſchlugen 

in Ausprägung einer befonderen Seite des Frauen- 

fums. Aber fie waren natürlich eine Ausnahme. 

Der eigentliche Beruf der Frau war der müfter- 

Yiche, den fie Durch Die Ehe erfüllte. Daß die Ehe 

nicht etwa ein Kauf der Frau war, wie behauptet 

worden ift, das zeigen die Brauche bei der Ehe- 

fchließung, die Tacitus erwähnt. Der Mann 

bringt der Braut Gefchenfe, die Eltern und Ver⸗ 

wandte prüfen, und zwar find es Rinder, ein 

gezäumtes Pferd und Schild mit Schwert und 

Speer. Die Braut gibt dafür dem Mann ein 
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Stüf der Bewaffnung. Ein Brautfauf würde 

ganz anders ausſehen; jedenfalls fpricht aug dieſen 

Gaben eine hohe Ehrung der Frau. Wenn 

Taeitus dazu jagt, daß hiermit zum Augdrud 

käme, die Fran trete als Genoffin der Arbeit und 

Gefahren ein, um mit dem Mann Gleiches im 

Srieden, Gleiches im Kriege zu fragen und zu 

wagen, fo erinnert dies doch ſehr an Worte der 

alten Isländerin Bergthora, der Gemahlin des 

Njal, etwa 1000 Jahre fpäter: „Als ih jung 

dem Dial vermählt war, da habe id) ihm ver- 

fprochen, ein Geſchick folle ung beide treffen.‘ 

Diefe an Tacitus erinnernden Worte Flingen foft 

wie eine Formel, die. bei der Eheſchließung 

gefagt wurde; war die Ehe eine Bindung, wie die 

Bedeutung des Wortes fagt; jo war fie gewiß 
unter altüberlieferten Formeln gefchlofien. Die 

Benennung des Schwiegerfohnes bei den Weft- 

germanen, die in unferem heute nur noch felten 

gebrauchten „Eidam“ fortlebt, bezeichnet den durch 

Eid Gebundenen. — Der Cherugferfürft Armin 

bat feine Srau Thusnelda freilich inromantifcherer 

MWeife gewonnen und offenbar gegen den Willen 

ihrer Sippe, was ihm dann auch heftigfte Be— 

fehdung feiteng der hierdurd betroffenen Sippe 

einfrug. Aber man kann doch aus folchen Einzel- 

fällen nicht auf eine bei den Germanen beftehende 

„Raubehe“ als Form der DBraufgewinnung 

Ichließen. — Schlecht würde e8 weiter zur Ehrung 

der Frau bei den Germanen paflen, wenn — wie 

behauptet — das Fehlen der gegenfeitigen Be— 

zeichnung der Ehegatten dafür ſpräche, daß die 

Frau abgrundtief unter ihrem Eheherrn ftünde. 

Auch ung fehlt ja noch diefe Bezeichnung — Ehe- 

leufe reden fih nur mit Vornamen an oder, in 

Nachahmung ihrer Kinder, Vater und Mutter —, 

doc) Tiegt darin auch nur eine Spur von irgend- 

einer Ungleichheit? Iſt nicht gerade das Anreden 

mit dem Namen ein Zeichen für die enge Ver⸗ 

trautheit? Auf ſolche abwegige Erklärungen kann 

doch nur eine Wiflenfchaft verfallen, die ihre 

lebensfremden Konftruftionen um jeden Preis zu 

ftüßen verfuht! Ähnlich Tiegt es, wenn daraus 

Schlüffe gezogen werden, daß den unglücklichen, 

unterdrücten Friefen einmal von den Nömern 

felbft Frauen und Kinder abgepreßt worden fein 

follen, weil fie ihren Tribut nicht zu entrichten in 

der Tage waren. Aus Rechtsſatzungen ſchließlich 

wird man überhaupt kaum ein lebensvolles Bild 

der Wirflichfeit erhalten Eönnen. Wer würde denn 
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nach heutigen deutfchen Geſetzſammlungen eine 

Kulturgeſchichte des deutfchen Volkes — 

wollen! 

In einem war — Mann und Frau 

ganz verfchieden beurteilt, nämlich in den außer- 

ehelichen Beziehungen zum anderen Geſchlecht. 

Was ven Mann hier wohl erlaubt war, galt für 

die Frau als das ſchimpflichſte Verbrechen. Der 

Ehebrud wurde bei ihr mit dem Tode beftraft, 

und diefe Strafe wurde dabei gerade an den 

Frauen als Hüterinnen der Sitte ausgeführt. So 

wird es im Kapitel 19 der „Germania“ des 

Tasitus gefchildert, ganz entiprechend finden wir 

es fpäter bei den Sachſen erwähnt, ja, weitere 

Berbreitung diefer Strafart läßt auf eine alt- 

indogermanifche Überlieferung fehließen. Frauen- 

ehre liegt eben auf einem ganz anderen Gebiet 

als die Ehre des Mannes. Ihre Ehre ift die 

Reinhaltung des Geſchlechtes, die Zucht, die ſpäter 

noch im übertragenen. Sinne von der Frau der 

Minnefängerzeit gefordert wird. Das Wort 

weift aber ganz eindeutig noch darauf hin, was 

von der Frau erwartet wurde; in bäuerlichen, 

gefunden Verhältniſſen wird eben nichts. um- 

fohrieben. Auch das Gefchleht unterfteht der 

Zucht, es fol nicht verfchlechtert, fondern ver- 

beffert werden, ſagt fi) der Bauer, der um die 
Zeitwende in der Viehzucht ſchon jahrfaufende- 

lange Erfahrung gefammelt hat.) Eine un- 

züchtige Frau ift untragbar für den Ehemann 

wie für die Sippe. Der Mann aber Fonnte die 

Sippe und das Volk, felbft wenn er ſich Frei- 

heiten herausnahm, nicht verfchlechtern. Denn 

das Kind folgte nach einem raſſebiologiſch ſehr 

weifen Rechtsgrundſatz der „‚Argeren Hand’; war 

die Frau eine Unfreie und damit nicht zum Volk 

gehörend und vielleicht auch rafliich. minder- 

wertiger, fo beftand. — folange diefer Grundſatz 

fireng eingehalten wurde — niemals die Gefahr 

einer raſſiſchen Verſchlechterung des Volkes der 

Sreien, eher einer raflifchen Aufbeflerung der Un- 

freien und Fremden, die aber natürlich ſchließlich 

auch zu einer Gefahr für dag Wolf werden mußte 

und auch geworden iſt. Es rächt fih auch da 

ſchließlich do einmal alle Schuld. 

Die Hausgemeinſchaft 

Ebenſo wie Bater und Mutter in der Familie 

verbunden find, fo. gehören fie als Hausherr und 

2) Vol, dazu Darre: Das Bauerntum als Lebens- 
quelle d. nord, Raſſe. = 
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Hausfrau in der Leitung des Anweſens eng zu- 

fommen. Auch das ift bereits indogermanifche 

Überlieferung, wie die Benennungen bei ver- 

ſchiedenen indogermanifchen Einzelvölkern er- 
fennen laſſen. Daraus geht die Ehrenftellung 

der verheirateten Frau befonders Flar hervor. 

Ihr unterftanden die Kinder und ebenfo dag Ge- 

finde; oftmals wird fie, wenn der Mann auf der 

Zhingverfammlung tagelang vom Hofe abwefend 

war oder gar im Kriege ftand, das gefamte Haus- 

wefen verwaltet haben. Wie ſah nun fol eine 

germanische Familie aus? Bei uns unter flädti- 

ſchen Verhältniſſen heute ift es ja gewöhnlich fo, 
daß der Sohn ſich möglichſt bald felbftändig macht 

und feinen eigenen Hausſtand gründet. Wir 

wollen eine Derartige Familie, die aus Eltern und 

Kindern befteht, kurz als „Kleinfamilie“ be- 

zeichnen. Daneben aber gab e8 eine Familie, die 

in den bäuerlichen Verhältniſſen altiiberlieferr ift 

und bis in die indogermanifche Vorzeit zurück 

gebt, in. der auch die verheirateten Söhne, wenig- 

ſtens zum Zeil noch, im Gehöft blieben und ſämt— 

Tich dem Hausvater und Hausherren unterſtanden. 

Das ift die „Großfamilie“. Es ift aufſchluß— 
reich, Daß gerade die Alteften urgermanifchen Ver⸗ 

wandtfchaftsnamen, die im germanifchen Sprach— 

Ichag überliefert find, fih auf die Großfomilie 

erftrecfen. Sie reichen von den Großeltern big 

zu den Enfeln. Die Namen find uns auch heute 

noch bekannt, wenn auch einige nur noch felten 

in der feinen Unterfcheidung, die man früher be-- 
achfefe, angewandt werden (fiebe Oheim — 

Neffe). In der heutigen Sprachform feien fie bier 

angegeben: Ahn (Großvater), Ahne (Groß— 

mutter), Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, 

Sohn, Tochter, Schnur (Schwiegertschter), 
Shwäher (Schwiegervater der Frau), Schwieger 

(Schwiegermutter der Frau), Enkel. Unfer altes 

deutſches Wort für Schwiegerfohn „Eidam“ ift 

gegenüber diefen genannten Dezeichnungen jünger 

und nicht mehr urgermanifch, fondern eine Son- 

derbildung der Weſtgermanen. Bei einem Zu- 

fammenwohnen mußten diefe Derwandtfchafts- 

grade forgfältig auseinandergebalten werden. In 

der Großfamilie war dann der Ältefte, alfo der 

Vater bzw. der Großvater, der Vorſteher der 

gefamten Familie, die Mutter bzw. Groß— 

mutter feine rechte Hand. Der Zufammenbalt 

einer ſolchen Familie mit verfchiedenen Ehe— 

Paaren erforderte natürlich ein gutes - Maß An- 
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fehen, Würde und Macht, und fo kommt es, 

daß z. B. bei den indogermanifchen Griechen dad 

Wort für Hausherr fchließlih zur Bezeichnung 

de8 Selbftherrfchers geworden ift: „Deſpot“ ber 

deufet, wie die Sprachgefchichte lehrt, urſprüng— 

lich nichts anderes als Hausherr. Das Gehöft 

mußte dementiprechend die Möglichkeit zur Unter- 

bringung zahlreicher Ramilienmitglieder und mit- 

unter aud) des Geſindes bieten. Doch das familien- 

fremde Gefinde hat bei dem freien Bauern, der 

ein Gehört im üblichen Umfange befaß, Feine 

bedeutende Rolle gefpielt. Es dienten im allge 

meinen die Kamilienmitglieder dem Hausherrn. 

Danach war es feine Schande, im Hofe etwa 

des älteren Bruders zu arbeiten, Verhältniſſe, 

wie wir fie heute noch mitunter antreffen. Eine 

große Familie war jedenfalls dem Hofe und der 

Sippe förderlich. Wir müffen in diefem Zufam- 

menhange noch einmal auf die germanifche Ehe 

fommen. Unter diefen geregelten bäuerlichen Ver—⸗ 

baltniffen war ſelbſtverſtändlich nur für die Ein- 

ebe Dias. Mehrehe gab e8, wie Tacitus erzählt, 

bei Fürften, die aus politifchen Gründen noch eine 

zweite Frau nahmen, um Freundfchoften mit 

anderen Völkern anzufnüpfen. Verfallserſchei— 

nungen der Ehe laſſen fich wohl hier und da in 

bewegten Zeiten fpäter feftftellen. Gefund aber 

blieb immer die bäuerliche Familie mit ihren alt- 

hergebrachten, bis heute gültigen Überlieferungen 

auch in der Ehe. = | 

In den Gräbern ruht vielfach der Ehemann 

neben der Ehefrau, jener in Waffen, diefe in 

ihrem Schmuck und mit dem Spinngerät. Gleich— 

mäßig geehrt im Leben, find fie auch im Tode in 

gleicher Ehre vereint. Gerade bei vornehmen 

Familien ift es mitunter Verpflichtung gewefen, 
daß die Ehefrau dem Ehemann im Tode folgte; 

nicht als eine Verfallserſcheinung, nicht grauſig 

und grauſam, ſondern als eine Folgerung aus 

dem Verſprechen bei der Eheſchließung wünſcht ſo 

die obenerwähnte alte Hausmutter Bergthora 

mit den Worten: „Als ich jung war, wurde ich 

dem Njal gegeben, da habe ich zugeſagt, ein Schick—⸗ 

ſal folle ung beide treffen‘, gemeinfom mit ihrem 

Ehemann zu fterben. 

Die Sippe 

Über der Familie fteht der größere Kreis der 

Verwandtſchaft, die fih von gemeinfamen Ahnen 

herleitet: die Sippe als die Dlutsverwandtfchaft. 
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Je größer die Sippe, deſto höher aud ihr An- 

fehen. Sie bildet eine Beiſtandsgemeinſchaft im 

Srieden wie im Kriege, wo die Sippen geſchloſſen 

fümpfen. Befonntlic gab e8 bei den Germanen 

die Blutrache, die von der geſamten Sippe aus- 

getragen wurde. Sie ift ein deutlicher Beweis 

für die große Bedeutung diefer Gemeinſchaft und 

für die geringe Bedeutung des einzelnen. Nicht 

der einzelne wird für die Tat verantwortlich ges 

macht, fondern die gefamte Sippe, die dann aud) 

den Täter det. Die altüberlieferte Selbfthilfe 

£onnte aber bei den alten Germanen durd eine 

Geldbuße abgelöft werden, die als „Wergeld“ 

bezeichnet wurde. Das Wergeld empfing wieder 

um nicht der Gefchädigte, jondern ebenfalls die 

Sippe. Diefe Ablöfung der Blutrache ift eine 
weife Einrichtung eines Gemeinfchartsfinnes, der 

über die Sippe hinausgeht, denn für Stamm 

und Volk befteht bei fortdanernden Sippen- 

fehden letzten Endes die Gefahr der Selbitauf- 

reibung befter Kräfte. — Im Gericht trat die 

Verwandtſchaft als Eideshelfer auf, je größer 

die Verwandtſchaft, defto wirkſamer die Hilfe 

— auch das als Folgerung des Gemeinfchafts- 

empfindeng der Sippe. Der ältefte der angeie- 

henften Familie der Sippe, alfo der Familie des 

Hauptfiammes, ift der Sippenvorfteher. Viel⸗ 

leicht trat dazu noch ein Nat der Älteften der 

Einzelfamilie. Dedenfolls deuten Bezeichnungen 

bei verſchiedenen indogermanifchen Völkern 

darauf hin, daß es die Alteſten waren, denen 

dieſe Würde zufom. So bedeutet der Name des 

Sippenälteften bei den Slawen „Staroſte“ 

fovtel wie „Alteſter“; ebenfo ift „Altermann’’ im 

Germanifchen die Bezeichnung des Richters. — 

Der einzelne gilt alfe nur innerhalb feiner 

Sippe, und ift er irgendwelcher Vergeben wegen 

aus der Sippe ausgefchloffen, fo daß die Sippe 
‚nicht mehr für ihn eintritt, ift er dem Verderben 

preisgegeben. 

In diefem Abfchnitt ift nur von der Sippe als 

Gemeinſchaft im öffentlichen Leben gefprocden, 

fräter wird noch einiges über die Sippe als 

Abftammungsgemeinfchaft zu ſagen fein. 

- Die Hofe und Dorfgemeinfchaft 

Zu der Familie gehört der Hof, zu der Sippe 

das Dorf. Die Familie ift die Hofgemeinfchaft, 

die Sippe die Dorfgemeinfchaft. ‘Der Sippen- 
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ältefte ift zugleich der Dorfvorftehber. Das ift der 

urfprüngliche Zuſtand. 

Der Hof wiederum kann von verſchiedener 

Größe fein und richtet ſich nach der Kopfzahl und 

dem Anfehen der Familie. Dabei ift ein Hof 

von befonderer Bedeutung, nämlich der Stamm- 

hof der Sippe; e8 i fi der Hof, der ſich auf den 

älteften Sohn vererbt, und auf dem befondere 

Pflichten und Rechte ruhen. In der Groß— 

familie bleiben dabei — wie wir ſchon hörten — 

die Gefchwifter vielfach auf dem Hofe, doch läßt 

fid) das natürlich nicht fortgefeßt durchführen. 

Gründung eines neuen Hofes, alfo eines neuen 

Seitenftommes, ift dann die Folge. Geſchieht 

die Neugründung in nächſter Nähe, ſo daß ſich 

die neuen Höfe an den Stammhof fließen, To 

entfteht ein Dorf als Sippenfiedlung. Vielfach 

aber führten diefe Abipaltungen zum Auffuchen 

von Neuland, wodurd viele der germanischen 

Wanderungen zu erklären find. Aus ſolchen 

Wanderungen ift nun auf mangelnde DBerbin- 

dung mit dem Boden bei den Germanen 

geichloffen worden. Ganz zu Unrecht, denn die tief- 

verwurzelte Verbundenheit mit dem heimifchen 

Boden zeigt fi) gerade daran, daß ſelbſt in 

bewegter Völferwanderungszeit Germanen fern 

der Heimat ihr Recht auf den heimifchen Boden 

behielten und unter Umftänden auch in ihre alte 

Heimat wieder zurüdfehrten. Die nordifche NHei- 

mat blieb unvergeflen; ftändig wurde mit ihr die 

Verbindung aufrechterhalten. Selbſtverſtändlich 

aber waren die einmal nusgewanderten Ger- 

manen mit dem Neuland nicht gleich in der— 

felben Weife verwachſen, und fo wechſeln dieſe 

dann leichter Lander und Wohnſitze; das gilt 

felbft noch für die nordifchen Germanen, die feit 

etwa 100 vor der Zeitwende über die Dftfee nach 

Oſtdeutſchland gekommen waren und das Land 

nad) einigen Dahrbunderten wieder verließen. 

Ihre eigentlihe Heimat wor Skandinavien und 
die Dftfeeinfeln. Die Bodenverbundenheit der 

Germanen in ihrem Kern- und Ausgangsgebiet 

fpricht alfo gegen die Vorftellung von dem „Mo- 

madentum“ der Germanen. Diefe Bezeichnung 

paßt für die Germanen der Völferwanderungs- 

zeit ebenjowenig, wie etwa für die fpäteren 

Wikinger oder die Germanen der Zeit des Ario- 
viſt. Was wir unter dem Begriff Nomaden 

zufommenfaflen, ift mit der Steppe und mit 

beftimmten Lebensgewohnheiten, 3. B. mit Zelt- 
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leben. und dergleichen, verbunden. Das Streben 

in die Weite auf Entdederfahrt und auf Er- 

oberung ift dagegen etwas typiſch Mordifches, es 

führte ebenfo zu den Wanderungen der Dndo- 

germanen wie zu den der Germanen in den ver- 

Schiedenen Zeiten. In ihrer Heimat waren Die 

Germanen ſeßhafte Bauern, die ihr Land 
bebauten und bei den Höfen ihre Viehweiden 

befoßen. Der DVichbeftand feste fih aus Rin⸗ 

dern, Schweinen, Schafen, Ziegen zufammen. 

Dazu kam als Meittier das Pferd und als 

Wächter des Hofes und als Dagdbegleiter 

der Hund. Der Boden wurde feit Dahr- 

taufenden bereits mit dem Pflug durchfurcht, 

ebenfo alt find Viehhaltung und Viehzucht. 

Nichts zeige unter diefen Verhältniſſen nur eine 

Spur von dem, dn8 wir unter Zugrundelegen 

der Verhältniſſe bei afiatifhen Steppenvölfern 

als Nomadentum bezeichnen. 

Es fol bier nicht über die geſamte Wirtſchaft 

der Germanen gefprochen werden, fondern ich er- 

wähne diefes nur, damit wir uns eim richtiges 

Bild von dem Hofe der Germanen als Sitz der 

Familie machen. Vielleicht wird noch jemand 

einwenden: aber die Kimbern und ITeufonen, die 

inhrzehntelang in Mitteleuropa umberierten, 

waren doc alles andere als bäuerlich? — Gerade 

fie waren Bauern und Bauernſöhne, die auf 

Landfuche gegangen waren. Die Angaben eines 

alten Schriftftellers, daB Landverluſt durch 

Sturmfluten fie zu den Auswanderungen ver- 

anlaßt babe, wird ſchon das Richtige treffen. An 

den Grenzen des Mömerreiches forderten fie 

Saatland. Gewiß werden fie, wenn ihnen dieſes 

verfagt blieb und wenn fie gar von den verhan— 

delnden Römern verräterifch hintergangen wur- 
den, zu furchtbaren Gegnern, die die zeitgenöſſi— 
Ihen Römer mit Furcht und Haß, aber auch mit 

gewiffer Bewunderung fehildern. Zum Überfluß 

ift neuerdings von dänifchen Forfchern eine 

ganze Anzahl von Hofftatten in der alten Heimat 

der Kimbern und Ieutonen in Mordjütland aus 

der Zeit der Abwanderung unterfucht worden, 

die ung das Bauerntum diefer Stämme deutlich 

vor Augen Führen. Mit hochgiebeligem Dach 

und mit einer Dicken Wand aus Erde und Soden?) 

ift das Haus feft gebaut. 12 bie 15 Meter be- 

frägt die durchfchnittliche Lange. In der Mitte 

3) Soden = geſtochenes Stück der Grasnarbe; Iorf- 

fjoden = Torfftüd, | 
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war bier die Feft- und Gäſtehalle. 

der Langwand ift die Tür. Das Innere bes 

Raumes war mit: Holz verkleidet. Im Innern 

zeigt fic) eine Zweiteilung. Der eine Teil ift durch 

das Wohnzimmer eingenommen. Hier befindet 

fih der Herd, an der Seite Tieß ſich foger 
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noch die Bettſtatt erkennen. Abgefchieden durch 

eine Flechtwerkwand, aber unter demſelben Dad, 

wie im niederfächfiichen Haus, liegt der Stall. 

Zu einem Gehöft gehörten derzeit noch weitere 

Banlichfeiten, fo daß unfer heutiger niederdeut- 

icher Hof in wefentlichen Zügen damals fchon 

beftand. Einen Edelhof müffen wir ung noch um- 

fangreicher vorftellen, der Stolz; des Edelbauern 
h Mar das 

Gehöft fürdie Großfamilie beftimme, fo erforderte 

die größere Zahl der Inwohner auch eine Der- 

mehrung der Räumlichkeiten. Wie alles bei den 

Bauern, ift die Hofeinteilung einfach und praf- 

tiſch. Ein fefterer Fleiner Bau ift nicht nur aus 

den Funden zu erkennen, fondern auch in Über- 

lieferungen wird er oft erwähnt und hat ſich bis 

heute in manchen bäuerlichen Gegenden erhalten. 

As Speicher ift er in den Einzelhöfen Mieder- 

fadhfens und in ffandinavifchen Ländern noch 

anzutreffen. In den nordifchen Sagas und im 

althochdeutſchen Hildebrandgliede wird er als 

„Bur“ bezeichnet, ein Wort, das in unferem 
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Vogael,‚bauer“ noch fortlebt. Hier wohnte man 

zuweilen, vor allem aber war er eine Art Schatz— 

haus, das die Vorräte an Getreide und an fon- 

ftigem Gut barg. Bei Angriffen auf das Gehöft 

wor er mifunfer die vielumfampfte letzte 

Zufluchteftätte des Bauern. Im nordifchen Frei- 

lichtmuſeum in Stockholm fteht ein altes ſchwe—⸗ 

difches Gehöft, bei dem um die Tür des Burs 

herum tief im Holz noch die eifernen Bolzenſpitzen 

fieefen, die von fold einem Kampf zeugen. — 

Die Gäftehalle hatte ich erwähnt, die wir gleich- 

falls aus nordifhen Funden kennen und bie 

befonderg in den Sagas eine Nolle fpielt. In der 

großen dreiſchiffigen Anlage, in deren Mitte ein 
oder mehrere Langfeuer brannten, fanden an der 

Mitte der Seitenwände zwifchen den bis zum 

Dad) durchgeführten Hocfisfäulen die Hochſitze 

des Hausherren und der Hausfrau; hier wurden 

die Feſte gefeiert und die Gäſte bewirtet. Die 

germaniiche Königshalle geht auf diefe altger- 

maniſche Fefthalle zurück. In Deutſchland bat 

fi) ihre Baumeife noch im Kaiferhaufe von Gos— 

lar erhalten. — So finden wir bei den Ger- 

manen Eleinere Anwefen und größere Gehöfte bie 

zu den Königshöfen, die auch noch den Haud) des 

Bauerntums fragen. Denn bei den Germanen 

älterer Zeit führt ohne Unterbrechung eine Linie 

von den Edelbauern bis zu den Königen. 

Im Eleinen Anwefen bildete die Familie die 

Gefamteinwohnerfchaft des Hofes. Bei einem 

großen Beſitz traten weiter noch Bedienſtete 

hinzu. Zu dem Hofe gehörten dann noch die 

Häuschen (Katen) diefer im Dienft des Bauern 

Stehenden, die felbft Frau und Kinder hatten 

(Kötter). Zu den Inſaſſen kamen ferner am Hofe 

der Fürften und Könige die Gefolgslenute, 

Söhne freier und edler Bauern, die hier im 

Dienfte ihres Gefolgeherrn die hohe Schule ger- 

manifchen Mannestums durchmachten. Kame— 

radſchaft erforderte ihr gemeinfames Leben, 

Treuezuihrem Herrn war ihre höchſte Ehre. 

Sie deckten mit ihrem Leben den Herrn, und wehe 

wenn einer von ihnen aus dem Kampfe zurüd- 

gekehrt und feinen Gefolgsherrn überlebt hatte. 

Sie waren alfo dag, was wir heute als Leibgarde 
bezeichnen. Auch die fpäteren Kaifer in Nom 

und in Byzanz haben ſich ſolcher germanifcher 
Gefolgsſcharen bedient und haben deren Treue 

für fi) auszunutzen verftanden. | 

Ich habe im vorhergehenden das Gehöft und 
x 
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das Leben in ihm vom Bauern bis zum Fürſten 

in einigen Zügen dargeſtellt. Auf Einzelheiten 

kann hier nicht weiter eingegangen werden, es ſei 

nur noch darauf hingewieſen, daß unſere heutigen 

verſchiedenen bäuerlichen Hausformen und Hof— 

anlagen in ihrem Urſprung ſich in die altgerma- 

nifche Zeit zurückverfolgen laſſen. Auch hierin 

wurzelt unfer Bauerntum auf einheimifcher 
Grundlage. Nichts fpricht fo fehr für den dauern- 

den Beſitz der Hofftätte als die in der Regel 

bei Ausgrabungen feftgeftellten Beobachtungen, 

daß ein und diefelbe Stelle immer wieder mit 

neuen Gebäuden befeßt wurde, fei «8, daß die 

älteren Hausftätten abgebrannt waren, was ja 

bei dem Holzbau befonders leicht vorkam, fei «8, 

daß das Haus aus fonftigen Gründen erneuert 

wurde. In den Landfchaften an den Mordfee- 

füften find dadurch Wohnhügel (Wurten, Worf- 
ten) entflanden, die immer wieder aufgeſchichtet 

wurden, fo daß fie ſchließlich eine ſtattliche Höhe 

erreichten. Überflutungen waren hier die größte 

Gefahr für die Hofftätte. 

Einzelhof und Dorf wechlelten bereits in der 

altgermanifchen Zeit. Das Dorf war aud) de- 

‚mals entweder vom Typus des Haufendorfes, in 

dem die Gehöfte enger geichloffen liegen, oder die 

Gehöfte fanden in Streulage. Gerade unfere 

älteren Dorfnamen bezeugen vielfah nod die 

Herkunft aus einer Sippenfiedlung, fo die auf 

ing und ingen, die befonders in Süddeutſchland 

verbreitet find, ebenfo die auf -Teben (= Erbgut) 

die von Südſchweden, längs der Elbe bis über 

Thüringen binausreichen. 

Die Freien und der Adel 

Der Stammhof der Sippe ift der Adelshof. 

Aus ihm ift der Begriff Adel erwachfen, der dann 

erft die Abkunft bezeichnet. Adel ift damit Feine 

Standesbezeihnung, fondern eine Kennzeichnung 

für den Hauptftamm innerhalb der Sippe, unter 

dem fich der Hof vererbte. Adelbauer, Sippen- 

ältefter, Dorfvorfteher fallen alfo urſprünglich zu⸗ 

fammen. Die Gefamtbeit der Sippe, einfchließ- 

lich der Adligen, nannte fi die Freien. ‘Der 

Name bedeutet urfprünglic die Verwandten, 

die Lieben. Sippen der Freien verfchwägerten 

fi) wieder untereinander, fo entftand der Begriff 
der Volksgemeinſchaft der Freien. 

Dede Sippe hatte ihr Abzeichen, das zugleich 

das Hofzeichen war, dag befonderg der Adlige als 

1] 
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Erbhofbefiger führte, fo ift das. Wappenweſen 

im: Orunde nicht erft mittelalterlich-ritterlichen, 

ſondern fchon germanifch-bänerlichen Urſprungs. 

Die Hofmarken der Bauern find damit „echter“ 
als manche ſpäteren Adelswappen, wie ſich über- 

haupt der. Begriff des Adels im Mittelalter voll- 

fländig verfchoben hat. Dem urfprünglichen 

Banernadel des Sippenhofes fteht der ſpätere 

Adel als Stand gegenüber. 
Bon den Unfreien und Fremden unterfchieden 

fi die Freien ſchon rein äußerlich dadurch, daß 

fie auf fi hielten. Nicht nur das lange Haar 

zeichnete die freien Männer aus, fondern vor 

allem die Pflege des Haares; weiches, feidiges 

Haar galt als Zeichen befonderer Vornehmheit. 

Als „Männer mit Frauenhaar“ bezeichnete ſich 
das Königsgefchlecht der Wandalen, die Has— 
dingen; „Könige mit gelocktem Haar“ waren die 

Frankenkönige. Auch aus fpäterer Zeit ließe ſich 

noch manches Beiſpiel für den Wert des Haares 

beibringen, Schönhaar war der Beiname des 

Königs Harald. Der Hnorpflege dienten forg- 

fältig genrbeitete Kämme, die in Gräbern von 

Männern und Frauen der erften Dahrbunderte 

noch der Zeitwende zu den üblichften Beigaben 

gehören. Auffteffämme für das Frauenhaar 

kennt aber fchon die germanifche Bronzezeit. Man 
kannte Mittel, das Haar durch Lauge bel zu 

halten — auch bei Männern. Diefes lange 

Haar mochte im Kampfe hinderlich fein, zumal 

die alten Germanen barhäuptig in den Krieg 

. zogen; fo bildete fi bei den Männern der 

Sweben die Sitte heraus, dag Haar zu ſcheiteln 

und an der rechten Schläfe zu einem Knoten 

zuſammenzuſchlingen. Die antiken Darftellungen 

der Germanen zeigen im Gegenſatz zu denen Der 

Kelten immer wieder das wohlgepflegte Haar bei 

Männern und Frauen. Struppiges Haar bat 

der Fremde. Abfchneiden des Haares wurde dann 

zu einer Strafe (Schimpfwort „Geſchorener“!). 

Daß auch auf Gefichtspflege größter Wert 

gelegt wurde, zeigen die Raſiermeſſer, die ſeit der 

Bronzezeit häufig Grabbeigabe find. Die Ger- 

manen der erften Jahrhunderte trugen nach römi- 

ihen Darftellungen gepflegten und geftußfen 

Bart, für die Langobarden war der lange Dart 

begeichnend. Entiprechend ſtellten ſich dieſe Ger— 

manen auch ihre Gottheiten, wie Donar, Fryr, 

aber beſonders Wodan, bärtig vor; Langbart iſt 

ein Beiname des Odin - Wodan. Zur Körper- 
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pflege gehörte ſchließlich das kalte und warme 

Bad, das reichlich genommen wurde, auch als 

Dampfbad. Das Dampfbad in einem befon- 

deren Badehaus, an das auch unfer Wort 

„Stube! (zu ftieben) erinnert, ift ebenfo wie die 

Seife als germanifhe Erfindung zu den Oſt— 

völfern gefommen. — Weiter wurde der Körper 

im Sport geftählt. Germanen werden verfchie- 

dentlich als gute Schwimmer bezeichnet. Der 

Schwerttang, den Jünglinge nadt ausführten, 

wor mehr eine Weihehandlung als nur fporfliche 

Betätigung. Kurz, der Freie mußte in jeder 

Beziehung vollwertig fein. Auch nur er allein war 

berechtigt, Waffen zu führen, die bei jedem Auf- 

treten in der Öffentlichkeit, fo in Volksverſamm⸗ 

lungen, getragen wurden. 

Die Wehrhafterflärung des Yünglinge war 

eine öffentliche Angelegenheit der Volksverſamm⸗ 

Yung, Schild und Speer wurden ihm dabei über- 

reicht; denn der Speer war in der altgerma- 

nifchen Zeit die allgemein üblihe Waffe des 

Mannes, während das Schwert nur von Vor- 

nehmen gefragen wurde. Erft in der Völkerwan⸗ 

derungszeit wird dann dag Tragen des Schwer- 

fe8 allgemeiner, dag feine ſymbolhafte Bedeutung 

big heute bewahrt hat. Ebenfo kommt erft in der 

Völkerwanderungszeit der Helm auf, aber aud 

nur als fürftliches Ausſtattungsſtück. 

Fürſt und König 

Sn den Bereich des Adels gehört urfprünglich 

auch der Fürft und der Sproß aus Fürften- 

gefchlecht, der König, deflen Name den Abkömm⸗ 

ling von edlem, d. h. adligem, Geſchlecht bezeich- 

net, denn „kuni“ heißt Geſchlecht. — Wie ift nun 
ein Fürftengefchlecht entitanden? — Je weiter 

eine Sippe ihre Ahnenreihe zurücführen Fonnte, 

defto höher ftand fie in Ehre, wobei es fi nicht 

nur um das Dekanntfein der Namen, fondern 

ganz befonders um dag der Großtaten der Vor⸗ 

fahren handelte. Wie ſich Förperliche Vorzüge in 

den Gefchlechtern vererben, die damit für bie 

Fürftengefchlechter bezeichnend waren, z. B. 

blißende Augen, weiches, blondes Haar, Körper- 

ſchönheit, Schlankheit u. dgl., fo auch geiftige 

und feelifche Eigenfchaften, die ihm vor anderen 

den Vorzug gaben, wie Weisheit, Kenntniſſe und 

Koampfesmut. So gab es Sippen, die aus 

diefem Grunde befonderg geehrt wurden, und in 

diefen Sippen natürlich wieder die Familie des 
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Hauptſtammes, die des Fürſten. Wir hören von 

dieſen Fürſten ſchon in den älteſten Überliefe— 

rungen über die Germanen. Zu ihrer Ehrung 

wurden ſie bei Verteilung von Kriegsbeute und 

bei Landzuweiſung bevorzugt, freiwillig 

gab das Volk der Freien ihnen Abgabe an Vieh 

und Feldfrüchten. Geſchenke benachbarter Fürſten 

vermehrten ihren „Hort“. Die Art und Größe 

der Gefolgſchaft diente ihrem Anſehen. Auch die 

Fürſten bildeten urſprünglich keinen beſonderen 

Stand, Vorrechte haben fie urſprünglich 

nicht gehabt. Wenn fie auch in den Volksver⸗ 

fommlungen zunächſt Fraft ihres Anſehens das 

Wort führen, fo fteht Annahme oder Ablehnung 
der Anträge dem Volke der Freien zu. Im Kriege 

mußten fie unter Umfländen vor dem gewählten 

Heerführer zurücktreten, dem Herzog, von dem 

bei Zacitus ausdrüclich geſagt wird, daß er nicht 

unbedingt aus den Fürftengefchlehtern gewählt 

wird, denn hier entfcheidet allein die Friegerifche 

Tüchtigkeit. | — 

Wird der Fürſt zum Alleinherrſcher des 

Stammes, fo bat ſich dafür die Bezeichnung 

König eingebürgert. Für tatkräftige Fürften lag 
diefe Möglichfeit nahe, befonders in unruhigen 

Berhältniffen, in denen die alten Ordnungen 

erfchüttert wurden. Solche Verhältniſſe traten in 

der bewegten Zeit feit dem letzten Jahrhundert 

vor der Zeitwende ein. Sie boten fid) befonders 

auch bei Abwanderungen, die gemeinfamer, firaffer 

Führung bedurften. Die Bewegungen der Völ— 

ferwanderungszeit und vorher waren nun Feineg- 
wege nur Unternehmen von Gefolgsherren 
mit ihren Gefolgfchaften, aber gewiß fpielten 
dabei biefe eine bedeutende Rolle, fie bildeten 

fogufagen den feften Kern, um den fi) andere 

Auswanderungsgruppen ſcharten. Bei - diefen 

Stämmen ift dann aud) dag Königstum befonders 

früh ausgebildet worden, fo bei den Oftgermanen 
in Oftdeutfchlond. Bei den weftlichen Germanen 
wird Arioviſt, der feine Sweben nad) Gallien 
führte, als Fürft oder auch als König bezeichnet. 

Arminiug ftrebte bei den Cherugfern dag Könige- 

tum an. Seinem Gegner Marbod gelang die 
Errichtung dadurch, daß er fih an die Spike 

wiederum einer Auswanderungsbewegung ſtellte 
und feine Marfomannen kurz vor der Zeitwende 
nach Böhmen führte. Gerade hier aber fehen 
wir auch die Gegnerſchaft, die der König bei den 
Freien und ihren Sprechern, dem Adel, fand, 
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der fchlieflidy den König aus dem von ihm ge 

gründeten Reiche vertrieb. Denn Marbod führte 

vielleicht nach keltiſchem Mufter alles dag mit dem 

Königstum ein, das tatfählih dag Gefüge der 

alten Ordnung und damit die „Freiheit des Vol- 
kes“ zerbrach. Freiheit in diefem Sinne ift die 

überlieferte Sippenordnung, die wefentlich mit 

zur Erhaltung der Neinheit des ‘Blutes beitrug, 

da der Freie fi) ſcharf von den nicht zum Volke 

Gehörenden trennte. Marbod fehuf aber einen 

Stand, den Beamtenftand des Hofes, der die 

alten Freien überragte, aber ohne Rückſicht auf 

die Zugehörigkeit zum Volke der Freien auß- 

newahlt war — man Fann fich worftellen, daß 

dabei in Böhmen anfäffige Kelten, vielleicht aud) 

Römer, eine Nolle fpielten. Die Empörung das 

gegen war alfo auch vom völfifchen Standpunft 

aus gerecht. Wieweit dem Marbod dag Emp- 

finden für völfifchen Zufammenbang verloren 

gegangen war, zeigt befanntlich fein Verrat an 

der von Arminius geführten Freiheitsbewegung 

gegen die Römer. Auch von einer anderen Seite 

her kam e8 zu einer Macht, nämlich von der Seite 

de8 Priefters. Das Prieftertum im üb- 
lichen Sinne ift, ebenfo wie das Königstum, 

urfprünglich nicht germanifch. Die altindogerma- 

nifche Zeit Fennt derartige Prieſter noch nicht, 

ebenfowenig wie die Germanen in ihren eigenen 
Verhältniffen. Die Handlungen, die als priefter- 
lich bezeichnet werden: fönnten, nahm in der 

Familie der Hausvater, in der Volksverſammlung 

der Fürft vor. Tatſächlich ift feine Tätigfeit 
zunächft bei den Germanen mehr die eines ange- 

fehenen Fürften, der befonderen Wiffens um Recht 

und Gefeß und göttlicher Dinge kundig ift. Als 

„Geſetzeshüter“ wird nod im Althochdeutſchen 

der Priefter bezeichnet. Er eröffnet die Volks— 

verfammlung, bat bier ein Ahndungsrecht; firaft 

im Kriege. Die Gefeßesfenntnis alfo ſcheint an- 

fongs immer wieder das Vorſpringende zu fein. 

Anders das ſüdländiſch-orientaliſche Priefter- 

wefen. An Stelle der inneren Religioſität tritt 

die. veräußerlichte Form mit Kulthandlungen, 
Götterbild, Tempel, Dogma und Prieftern als 

Dienern und DBetreuern. Priefterrum bedeutet 

bier Macht. Mit fremden Einflüffen ift es auch 

fpäter zu den Germanen gelangt. Bei den 

Schweden Ternen wir Priefterfönige Fennen, 

die ihre Abkunft auf den Gott Fryr zurüd- 

führten. 
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Die Ahnen = 

Wir Haben gefehen, welche Bedeutung die 

Kenntnis der verehrungswürdigen Ahnen bei 

den Germanen hat. Mit dem Tod geht das 

Samilienbaupt in diefe Reihe ein. Unter üblichen 

Verhältniſſen ift «8 die Generation der Groß- 

eltern und Urgroßeltern, von denen die Bezeich— 

nung Ahn und Ahne ihren Ausgang nimmt. 

Auch unfere heutige Benennung Groß sater, 

& ro B mutter zeichnet diefe Generation in ihrer 

befonderen Ehrenftellung ab. Mit dem Tode be- 

ainnt-ein neues Wirfen für die Familie, dag noch 

‚dasjenige der Lebzeiten überragt. Sie werden zu 

- mächtigen Schüßern der Familie, denen weiterhin 

Ehrungen während und nad) der Beftattung zus 

fommen, Zeugen dafür find ung die Gräber der 
Vorzeit. Diefe Ehrung der eigenen Vorfahren 

ift Angelegenheit für die Somilie. Die Ehrung 

der Vorfahren bedeutender Sippen, der Fürften 

und der Könige wird aber von der Gefamtheit 

de8 Stammes und des Volkes gepflegt. Sind. 

doch die großen Toten auch im Tode noch Schüßer 

der Geſamtheit, wie fie bei Lebzeiten für Stamm 

und Wolf eingetreten waren. Die Grabhügel 

der fpäter-in Norwegen berrfchenden Ünglinger- 

fönige wurden 3. B. geweihte Stätten für dag 

gefamte Wolf, das ſchon durch das Verbleiben 

des Körpers des Geftorbenen in eigener Erde 

göttlichen Segen für dag Land erwartete. Die 

Sage von dem ſchlafenden Volksheld oder Kaiſer 

im Berge bat in derartigen Auffaffungen ihren 

Urſprung. In höcfter Not wird der Held aus 

dem Berge wiederfommen und feinem Volke bei- 

ſtehen. — Micht überall war. die DVorftellung, 

daß der Tote im Grabe und im Hügel feiner Be— 

flatfung weiterweilte, ſondern daneben ftand die, 

daß er zu feinen Vorfahren einginge, etwa in 

einen Berg, wie es aus Igland. überliefert ift. 
Die Vorftellung eines Erdendafeins der Toten 
iſt Alter als die eines himmlifchen Denfeits und 

dringt immer wieder dur. Doch daneben ftehen 

auch ſolche Dichterifch verflärten Anfchanungen, 

wie die von Walha LT, oder bei den meeranwoh- 

nenden Germanen auch die eines fernen Toten— 

reiches weftlich über dem Meer. Fürftliche und 

Fönigliche Gefchlechter führten ſich ſchließlich auf 

Gottheiten als Stammvater zurück, fei «8, daß 

ihr mythiſcher Ahnherr zur Gottheit emporfteigt, 

fei es, daß das Geſchlecht fi) der Abkunft einer 

der großen Gottheiten rühmt. 
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Bon der Bölkericheft zum Staat 

Bon der Familie und Sippe, die beide auf 

verwandtſchaftlicher Grundlage beruhen, kommen 

wir nun zu den größeren Gemeinſchaften des 

öffentlichen Lebens. | 

Entſprach die Hofftatt der Familie, das Dorf 

der Sippe, fo fteht darüber dag gemeinfame Sied- 

Yungsgebiet für mehrere Sippen, das als Gau 

zu bezeichnen ift. Die Gaubewohner waren auf 

einander angewiefen, fie bildeten eine Eleine Ge- 

meinfchaft gegenfeitigen Austaufches, auch gegen 

feitiger Hilfe. Daher berieten und entfchieden fle 
in befonderen Verſammlungen die Angelegen- 

heiten ihres Gaues. Auch Streitigfeiten wurden 

hier gefchlichtet; diefe Gerichtsverſammlungen 

unterftehen dem rechtsfundigen Fürften. 

Darüber ſteht die Völkerſchaft, die aus 

mebreren Gauen fich zufammenfeßt. Die Völker⸗ 

Ichaft bildete in altgermanifcher Zeit die größte 

politifhe Einheit. Ihr Zufommenhalt äußert fid) 

in den regelmäßigen Volksverſammlungen, in 

denen Angelegenheiten, die die geſamte Bölfer- 

haft angingen, beraten wurden, ingbefondere be> 

ſchloß fie über Krieg und Frieden, über Bündniſſe 

mit anderen Bölferfchaften und dergleichen mehr. 

Die Verbindungen über die Völkerſchaften 

hinweg führen die Fürften, deren Familien ſich 

mitunter gegenfeitig verfchwägern und dadurch 
Sreundfchaften anfnüpfen. | 

Die bier. gegebene Gliederung Fann natürlich 

nur ein Schematifches Bild geben. Grenzen 

zwifchen Gau und Völkerſchaft werden nicht 

immer feharf gezogen fein. Ein Gau kann ſich zu 
einer Völkerſchaft auswachſen, und beſonders 

bringen Kriege und andere Erſchütterungen auch 

neue Verhältniſſe und durchkreuzen leicht die alte 

Ordnung. Eine ſolche Neuordnung brachte, wie 
wir ſchon ſahen, das Königstum. Zu ihm gehört 

der durch die Gewalt des Königs zufammen- 

gehaltene Staat. König und Staat gehören 

eng zufammen, aud) in ihren alfgermanifchen Be— 
zeichnungen: verfchiedene Königsnamen find mit 

„wich“! gebildet, wir erinnern nur an Theoderich; 
es iſt dasſelbe Wort, das auch die Kelten als 

„eig für ihren Fürftennamen beſaßen G. B. 

DBereingetorir), und fehließlich auch dasſelbe wie 

das Iateinifche rer, der König. Bei ung it aber 

dieſes Worte noch Yebendig in „Reich“ = Staat. 
Reiche find alfo fo alt wie das Königstum; in der 

Völferwanderungszeit waren an Stelle der alten 
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Bölkerfchaften bereits meift ſchon Reiche getreten, 

fo das der Franfen, Thüringer, Aamannen, 

Goten, Wandalen uſw. 

Ausſchluß aus der — und Volksgemein⸗ 

ſchaft, Strafen. 

Die Volksgemeinſchaft beſtand aus den 

Sippen der Freien. Fremde, Sippenloſe hatten 

unter den üblichen Verhältniſſen nicht die Mög- 

Vichfeit, in Diefe Gemeinfchaft Eingang zu finden. 

Ihr Log braucht deshalb Feineswegs ſchlecht zu 

fein, ftanden fie do unter der Vormundſchaft 

und unter dem Schuß ihres Dienftheren. Es 

Fam nach Tacitus auch vor, daß felbft ein freier 

Bauer den Hof und fchlieglich feine Freiheit ver- 

fpielte. Sicherlich hätte er es nicht getan, wenn 

dabei fein perfönliches Los unerträglich geworden 

wäre; für das öffentliche Leben bedeutete er aber 

damit nichts mehr. Hier war das Ausfcheiden 

aus der Gemeinschaft freiwillig erfolgt, und das 

einmal gegebene Wort wurde aud) gehalten. Da⸗ 

neben Fonnte der Ausſchluß aus der Gemeinſchaft 

als Strafe ausgefprochen werden. Es war zu- 
gleich der Ausſchluß aus der Sippengemeinichaft. 

Solange die Sippe für eines ihrer Mitglieder 
eintrat, war es auch aus der Volksgemeinſchaft 

nicht ausgefchloflen. Der Ausſchluß aus der 

Sippe traf den Entarteten — Art heißt wörtlich 

die Abftammung —, ber Entartete war „aus der 

Art gefchlagen”, ee war ein Fremdförper in der 

Sippe. Mit dem Ausfhluß wird er heimatlos 

und rechtlos und dem Verderben ausgefeßt. Aus 

der Art gefchlagen ift aber befonders, der ſich nicht 

in die den Germanen angeborene Art einfügt. 

Es ift vorher von der Frauenehre geſprochen 

worden, die ihren eigenften Sinn darin hatte, die 

Meinheit der Familie zu erhalten. Ebenſo gibt 

es eine Mannesehre, es ift die Treue, d. h. „das 

Sich⸗ſelbſt⸗gleich⸗Bleiben“, die Feftigkeit — Treue 
bedeutet wörtlich „feſt wie Kernholz“ —; damit 

zeigt ſich die Entartung vor allem in Feigheit 

und in Unmännlichkeit. Es war ganz ſelbſtver— 

ftändlich, dag fih für derartige Mitglieder die 

Sippe nicht einfeßte, ihre Duldung wäre ebenfo 

ſchmachvoll für die Sippe wie für dag Geſamtvolk 

gewefen. Derartig Entartete mußten aus jeder 

Erinnerung gelöfcht werden. Ihre Strafe be 

ſtand im Verſenken in Sumpf und Moor, wie 

Taeitus berichtet. Niemand gedachte mehr ihrer; 
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das Wachhalten des Gedächtniffes gehörte aber, 

wie fihon gefagt, zu der üblichen Ahnenehrung. 

Folter und Grauſamkeit dagegen Eannten die 

Germanen bei der Beſtrafung nicht, derartiges 

309 erft mit dem Mittelalter in Deutſchland eim: 

Die Germanen unterfchieden zwilchen Der: 

gehen, die auf Entartung fchließen Tießen, und 

anderen, Die gegen die Volksgemeinſchaft .ver- 

fließen. So wurden Überläufer in ganz anderer 

Meife beftraft als Entartete. Sie wurden an 

einem Daum allen fihtbar aufgehängt. Die Be— 

urteilung der Vergeben und dementiprechend die 

Beltrafung war der Gefomtauffaffung der Ger- 

manen gemäß. Auch ein Totfchlag, offen Mann 

gegen Mann, brauchte nicht eine ehrloſe Meintat 

zu fein. Zunächft ging eine foldhe Tat die be- 

troffenen Sippen an und führte zur Blutrache; 

ipäter wurde fie durch das Wergeld abgelöft, wie 

wir jchon früher hörten. In fpäterengermanifchen 

Volksrechten ftehtdarauf ebenfalls eine Geldbuße. 

Diefelben Volksrechte Fennen aber für heimlichen 
Diebftahl die Todesftrafe; denn ein derartiges 
Vergeben ift ehrlos, da periönlichen Mut 

ausgeführt. 

Die Fremden. 

Es find bereits verfehiedentlich die außerhalb 

der Volksgemeinſchaft Stehenden erwähnt wor- 

den, die fich im Gebiete des Volkes mitaufhalten. 

Mer find fie? Ihre Zahl ift gewiß nicht gar zu 

hoch anzunehmen, befonders nicht in den alt- 

germanischen Kerngebieten. Hier und da blieb 

ein Kriegsgefangener als Knecht zurück; bier und 

da mochte ein Auswärtiger, vielleicht ein Händler, 

Aufenthalt gefunden haben. Anders Tiegt es in 

Eroberungsgebieten. Als die Germanen in Sübd- 

deutichlond und in Böhmen und Mähren ein- 

rücften, haben fie gewiß noch genug Feltifche 

Bevölkerungsreſte vorgefunden, wenn der Haupf- 

beftandteil auch aus Furcht vor den Germanen 

das Land vorher bereits räumte. Wir willen von 

einer vorgermanifchen Feltifchen Bevölkerung in 

Thüringen, ferner daß Die Helvetier der Schweig 

einft zwilchen Donau und Rhein foßen und erft 

aus Furcht vor den Germanen in die Alpengebiete 

ſich zurüczogen. Die DBojer, die dem Lande 

Böhmen — eigentlih Bojerheim — ihren 

Namen gaben, sogen fich aus dem gleichen Grunde 

in die Oftalpengebiete zurück. Vorher waren ihre 

Site in Böhmen und in Mittelfchlefien. Ent- 
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fprechend faßen feit dem 4. Jahrhundert vor der 

Zeitwende Kelten in Mähren und Oberſchleſien. 

Alle dieſe Landſchaften wurden aber im Laufe der 

letzten Jahrhunderte vor der Zeitwende von den 
Germanen eingenommen. Doch läßt ſich ſelbſt 

unter der germaniſchen Oberſchicht auch aus den 

Funden hier und da die keltiſche Unterbevölkerung, 

die vor allem im Handwerk tätig blieb, nach— 

weiſen. Dos gilt z. DB. für Thüringen, wo 

Feltifche Iöpfereien, Bronzegießer und Email⸗ 

arbeiter noch weiter tätig waren. Von dem 
Markomannenreich in Böhmen wird ausdrücklich 

erzählt, daß bier römiſche Kaufleute aus⸗ und ein- 

gingen; die Funde laſſen das gleiche erfennen. 

Diefe Fremden konnten alfo ungefchoren ihrer 

Beſchäftigung nachgehen, nur daß fie Feine öffent- 
lichen Nechte befaßen und von jeder Gemeinfchaft 
mit den Oermanen ausgefchloffen - waren. 

Achtung Fonnten fie natürlich nicht weiter be- 
anfpruchen. Das geht auch) aus folgendem hervor: 

Uns ift noch heute die Bezeichnung Welſch für 

unfere Süd- und Weftnachbarn geläufig. So 

benannten bereits unfere germanifchen Vorfahren 

ihre Feltifchen Nachbarn, und zwar geht der Name 

Ießten Endes zurück auf den Stammesnamen der 

Feltifhen Volker, die in den großen Feltifchen 

MWanderungen im 5. und 4. Jahrhundert vor der 

Zeitwende eine bedeutende Rolle fpielten. Wir 

hörten oben ſchon, daß Teile diefes Stammes in 

Mähren und Oberfchlefien ſaßen; ihre Heimat 

aber war Gallien (d. h. das heutige Frankreich). 
Anfcheinend find es die vom. Niederrhein zur 

Mans vordringenden Altgermanen gewefen, die 
zuerft diefe Volker Fennengelernt haben. Die 

franzöfifhfprechenden Wallonen im heutigen Bel- 

gien haben noch diefen alten Namen bis heute 

bewahrt. Nun hat aber bei den Germanen das 

Wort „w ala h”, alfo eigentlic, der Welfche, die 
Bedeutung Knecht angenommen, offenbar da 

dieſe Leute vielfad als Knechte fi) verdingten. 

Entfprechendes gilt Tpäter von den wendifchen 

Nachbarn der Deutfchen in Oftdeutfchland. Die 

Deutſchen nannten jene Wenden „Slawen“, deh. 

die Sflaven, die Knechte. Auch in den norb- 

germanischen Gebieten fehlten folche fremden 

Knechte nicht. Das ſpätnordiſche Eddalied von 

Kig‘), das die Erfchoffung der drei Stände 

Tchildert, fpielt darauf an. Zuerft find die dunfel- 

haarigen gelbhäutigen Knechte da; ihre Förperliche 

*) „Die Edda" Band I Reclam 781/782, ©. 130 ff. 
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Beichreibung deutet auf dag Volk der Lappen. 

Dann kommt der freie Bauer mit blißenden 
Augen und blondem Haar, der Urgermane, und 
aus ihn hebt fi) ſchließlich der überfeinerte — | 

haarige Edle, der Jarl, heraus. 

Eine geringe Minderheit bildeten felbftver- 

ftändlich die Germanen der Völkerwanderungs⸗ 

zeit in ihren außerhalb der Heimat gegründeten 

Meichen. Verſtändnisvolle Herrfcher, wieder große 

Dftgotenfönig Theoderich, hatten bei aller An» 

erfennung der altrömifchen Kultur in Dtalien 

darauf gefehen, daß ſich die Goten von ehelichen 
Verbindungen mit den Nimern freihielten. Ja, 

er trieb fogar weitgehende germanifche Politif 

durd feine DBeftrebungen, germanifche Könige- 

häufer fi zu verfchwägern. In diefen Reichen 

auf Sremdboden war die germanifche Herrenfchicht 

eine verfehwindend Feine Minderheit; die nicht- 
germanischen Eingeborenen waren dagegen bei 

weiten in der Überzahl und überwucherten Be 

lich auch die Herrenfchicht. 

Ebenſo erging e8 auch den — 

in Oſtdeutſchland in ſlawiſcher Zeit, die ſchließlich 

im Adel des ſlawiſchen Volkes aufgingen. (Das 

polniſche Wort „Slachta“, das den niederen pol- 

nifchen Adel bezeichnete, entjpricht dem deutſchen 

Wort „Geſchlecht“.) Das gilt 3. B. auch für die 

Nachkommen der germanischen Silingen, deren 

Name heute noch in Schlefien fortlebt, ebenfo 

für die Rugianen, die als Beſte und ITapferfte 

unter den Slawen von dem Chroniſten Helmold 

bezeichnet werden. Kein Wunder, waren fie doch 

die Nachkommen der germanischen Nugier, on 
die noch heute der Name der Infel Rügen 

erinnert. | 

Befonders böfe geftalteten ſich die raſſiſchen 

Verhältniſſe für das Rheinland in der römiſchen 

Okkupationszeit. Das fruchtbare, geſegnete Rhein— 
gebiet hatte ſeit je Völker aus verſchiedenen Rich— 

tungen angezogen, außer den nordiſchen Indo— 

germanen waren auch andersraſſiſche wefteuro- 

päiſche Menſchen des großen weſteuropäiſch— 

atlantiſchen Kulturfreifes hinzugefommen. Das 

Land gehörte trokdem nad). der Steinzeit un- 

beftritten zum indogermanifchen Bereich. Bor- 

felten und Kelten hatten es in Beſitz. Vom 

Niederrhein rücten dann im Laufe des letzten 

Jahrhunderts die Altgermanen vor, ver Mittel: 
und Oberrhein in den letzten Jahrhunderten die 

elbländiſchen Sweben. Diefe germanifhe Ent- 
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wicklung wurde dann aber jäh durch die römische 

Dffupationgzeit unterbrochen. Römiſche Sol- 

daten und Kaufleute aus aller Herren Länder 

fiedelten fi bier an und brachten artfremdes, 
ſelbſt afiatifches und afrifanifches Dlut herein — 

wie nahe Tiegt da ein Vergleich mit der jüngften 

Vergangenheit!?) Für fremdes Weſen war Tür 

und Tor geöffnet, jo drangen auch orientalifche 

Kulte ein. Micht vergeflen fei ferner, daß damit 

im Zufammenbang das Judentum juerfi an 

den Grenzen Germaniens erfchten. ‘Der Feltifche 

oder halbgermanifche Bauer hat nur noch im un- 

berührteren Hinterlande fein Daſein friften können. 

Diefe Verhältniſſe fanden die Germanen vor, 

als fie als frifche Welle aus dem Norden Deutich- 

lands den Limes beftürmten und fchließlich dieſe 

Fünftlihbe Schranfe durchbrachen. Auch Diele 

germanifchen Alamannen hatten allen Grund, 

fi) von diefem provinzialen Miſchmaſch ab- 

zufondern, der befonders in den Tagerftädten zu 

finden war. Als urgefunde Landbewohner mieden 

die Germanen die Mömerftädte. 

Gemeinfchaftsgefühl — Raſſebewußtſein 

Hat es nun bei den Germanen ein Gemein- 

fhaftsgefühl gegeben, das über die einzelnen 

Völkerſtämme hinausging? Zweifellos, ja! 

Wenn auch kein gemeinſames germaniſches Reich 

um die Zeitwende beſtand und größere Bündniſſe 

und Vereinigungen nur vorübergehend geſchloſſen 

wurden, fo haben doch die Germanen ein Ein- 
heitsbewußtfein gehabt. Diefes gebt ſchon aus 

ihrer Stammfage hervor, die die Herkunft eines 

Großteilg des Germanenvolfes aus einer Wurzel 

feiert. Taeitus berichtet den Inhalt diefer Sage, 

die alfo gewiß fchon in vorgefchichtliche Zeit hin- 

einreicht. Die Germanen feiern in Liedern die 

Abkunft von dem erdgeborenen Gott Tuifto und 

feinem Sohn Mannus, von dem die Stammes- 

gruppen der Ingväonen, Dftväonen und Hermi- 

onen beritammen. Die Ingväonen find Die 

Germanen an der Mordfee, auf den dänifchen 

Inſeln und in Skandinavien, die Iſtväonen find 

die weftlichften Germanen von der Wefer bis zum 

Rhein und die Hermionen die Germanen an der 

Elbe. Damit ift tatſächlich der Hauptteil der 

- Germanen aufgegliedert, es fehlen nod die Oft- 

germanen, die im Oder⸗ und Weichſelgebiet ſich 

niedergelaflen haften. Diefe waren feit der Zeit 

5) Siehe Abbildungen Schulungsbrief 4/1934, 
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um 100 vor der Zeitwende aus dem Norden 

zugewandert, ihre Stammesgenoflen in der nor- 

difchen Heimat gehörten zu den Ingväonen. Aus 

heimifchem Boden alfo waren die Germanen 

ihrer eigenen Überlieferung nach erwachſen. Die 

Erforfhung der germanifchen Urzeit beftätigt 

dieſes Bild. 

Die Germanen bildeten eine Blutsgemein- 

ichaft, die begründet ift auf den beiden feit je zu- 

fommengebörenden hellen nordifchen Raſſen, der 

Fälifchen und der nordifchen Raſſe.“) Diefelben 

Menſchen finden wir bei den Vorfahren der 

Germanen in indogermanifcher Zeit wie auch in 

den Germanengräbern der Völkerwanderung. 

Sie hatten aber aud) eine Sprachgemeinſchaft, 

fo daß fi) die Germanen des Nordens um die 
Zeitwende noch mit denen am Rhein verftändigen 

Fonnten. Noch nicht waren aus Dialeftunter- 

ſchieden die verſchiedenen heutigen germanifchen 

Sprachen erwachfen. So finden wir aber fchließ- 

lich auch eine Kulturgemeinfchaft. Tacitus ver- 

mochte ein einheitliches Bild der Geſamtkultur 

der Germanen zu geben. Auch die Bodenfunde 

bezeugen diefe Kulturgemeinfchaft der Germanen 

gegenüber den Nachbarvölkern, wenn fih auch 

Stammeseigenarten in Schmud und Beftottunge- 

fitten zeigten. 

Zufammenftöße mit fremdraffiihen Nachbarn 

bei den Ausbreitungsbewegungen haben gewiß 

das Zufammengehörigfeitsgefühl noch beftärkt. 

Züge gegen die Kelten waren Gemeinfchafts- 

unternehmen, zu denen fich. die verfchiedenften 

germanifchen Stammesteile zufommengefchloffen 

hatten. Aus den folgen Meden des Ariovift geht 
hervor, wie fehr fich diefe Germanen in Gallien 

den Kelten überlegen fühlten. — Die am weite- 

ten nach Südoſten vorgefchobenen Germanen, 

die fpäter Baſtarnen genannt wurden, haben fich 

indeffen in den letzten Dahrbunderten vor der 

Zeitwende in Südrußland nicht frei von farma- 

tiſcher DBlutsmifchung gehalten, wie Taeitus be- 

richtet. Doch da ift es jedenfalls bezeichnen, 

daß die germanischen Nachbarn diefen Stamm 

als die Baſtards Fennzeichneten, denn das be- 

deutet der Stammesname der Daftarnen. Wenn 

wir allerdings die einzige griechifche Darftellung 

eines Germanen, die gerade einen Baſtarnen 

wiedergibt, ferner die wiederholt auf römifchen 

Bildwerfen dargeftellten vornehmen Baſtarnen 

6) Siehe Schulungsbrief 3/1935, 
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anfehen, fo müffen wir dod) jagen, daß ſelbſt diefer 

Stamm in feiner Herrenichicht noch überwiegend 

nordifch war. Die auf ihr Blut mehr haltenden 

germanifchen Nachbarn nannten fi in bewußter 

Unterfcheidung von den Baſtarnen die Schiren, 

d. h. die Heinen, die Stammechten. Ähnlich wie 

im äußerften Often des Germanengebietes Tiegen 

die Verhältniſſe im weftlichften Ausbreitungs- 

gebiet der Germanen. Hier waren ſchon vor 

Mitte des letzten Jahrtauſends nordweftdeutiche 

Germanen zum Niederrhein gelangt und nahmen 
weiter die Gebiete bis über die Mans hinaus 

ein. Diefe urfprünglih germanifchen Belger 

rühmten fi) noch zur Zeit des Cäſar im Tekten 

Jahrhundert vor der Zeitwende ihrer germaniſchen 

Abkunft und unterfchieden ſich aud in ihren 

Sitten durchaus von den keltiſchen Golliern, wie 

Cäſar bezeugt, aber fie hatten bereits damals die 

feltiihe Sprache angenommen. Nun kommen 

feit dem 3. Jahrhundert vor der Zeitwende, wie 

wir aus Bodenfunden erfehen, von Nieder⸗ 

deutfchland neue Germanenwellen zum Rhein, 

die ſich im Gegenſatz zu den halbfeltifierten ‘Bel- 

gern mit Stolz als die Stammesechten bezeichnen, 

denn fo wird der Name der Iſtväonen gedeutet, 

der für diefe Germanenftänme am Rhein über- 

Yiefert ift. Auch Hier alfo fehen wir den Stolz 

auf die Unverfälfehtheit im Gegenſatz zu den 

„Auch⸗Germanen“. Ebenfo echt waren die Swe- 

ben, die zur Zeit des Cäſar aus dem Elb⸗Havel⸗ 

Gebiet zum Mittelrhein und Oberrhein vor- 

ftießen und mit größter Verachtung den verweich⸗ 

lichten, römischen Sitten fi) hingebenden Ubiern 

begegneten. Als Zeugnis der Minderwertigfeit 

der urfprünglich germanifchen Ubier gilt es, daß 

fie ven Sweben zinspflichtig waren, denn fo etwas 

hielten echte Germanen für befonders unwürdig, 

die Tieber Kampf und Untergang vorgezogen 

hätten. Für die alvenländifchen Ofen und Kotinen 

fieht es Tacitus gerade als ein Merkmal ihrer 

ungermanifchen Herkunft an, daß fie den ger- 

manifchen Quaden tributpflichtig waren. 

Wenn wir nun fehen, wie zur Zeit des Ariovift 

die Germanen die Kelten verachteten, fo fragen 

wir ung, wie e8 zu erflären ift, daß in älterer 

Zeit nur noch die Kimbern und Teutonen mit 

den Kelten in enger Woffenbrüderfchaft und auf 

Manderungen verbunden auftreten. Man kann 

ſich sorftellen, daß diefe Kelten, die in der 

großen Zeit der Keltenwanderungen mehrere 
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Jahrhunderte vor Cäſar in Dtalien einfielen, 

Spanien befeßten und bis nah Südrußland 

gelangten, nicht die Schlechteften waren, jondern 
ihr altes indogermanifches Erbe befonders gut 

bewahrt harten. Erft danach ſetzte der Nieder⸗ 

gang und ſchließlich der Zufommenbrud der 

Kelten ein. 
Das natürlihe Empfinden der Germanen, 

die Abneigung gegen das Fremde, war dag befte 

Unterpfand für die Neinhaltung der Raſſe, die 

bei feinem der indogermanifchen Völker feit der 

indogermonifchen Urzeit in dem Maße fic, gleich 

geblieben war, wie bei den Germanen. So er- 

Scheinen auch die Germanen dem Toeitug als nur 

fich felbft gleich und unvermifcht, „daher auch ein 
und derfelbe Körperbau bei diefem ganzen zahl: 

reichen Volk, das troßige blaue Auge, bas blonde 

Haar, der mächtige Wuchs.“ Die Darſtellungen 

von Germanen bei den Nömern, ferner die Grab⸗ 

funde, foweit die Toten nicht verbrannt, ſondern 

beerdigt wurden, ermweifen ebenfalls die Gleich 

artigfeit. Die zwei nordifhen Raſſen find die 

Träger des Volkes feit der Steinzeit geblieben. 

Bedenkliche Einbrühe in das völkiſche Ge- 

meinfchaftsgefühl bemerfen wir zunächſt bei den 

oberften Schichten, den Fürften und Königen. 

Ebenfo wie durch ihre Eingriffe das alte Gefüge 

des Öffentlichen Lebens durd, Königtum und 

Beamtentum erfchüttert wurde, wie durch Nicht» 

achtung der alten ftrengen Trennung zwifchen den 

dem Volke Zugebörenden und den Fremden auch 

einer Blutsmiſchung des Volkes Vorſchub ge 

feiftet wurde, fo auch in der ftärferen eigenen 

Abfonderung vom Volk. Es Fam zum Stände 

weien, das die Volksgemeinſchaft ſchließlich zer 

ftörte. Größere Verpflichtungen der Fürften 

führten zunächft zu Verbindungen nicht nur mit 

anderen Stämmen des gleichen Volkes, fondern 

auch mit anderen Völkern. Fürftenföhne erhielten 

ſchon früh ihre Erziehung in Nom und trugen 

römifche Namen. Nicht jeder blieb dabei feinem 

Volke fo treu wie der Cherusferfürft Arminius. 
Der Swebenfürft Arioviſt nahm neben feiner 

germanifchen Gattin die Tochter des Pannonier- 

königs Voetio zur Frau. Die Ponnonier ge- 

hörten zu den Illyriern. Durch derartige Ehen 

wurden DBündniffe zwifchen Völkern befräftigt, 

wie Tasitus fagt. Die Gefahr einer Naffenver- 

fchlechterung mag wielleicht wielfad) damals aud) 

dadurch zurückgehalten fein, daß gerade in 
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den vornehmen Gefchlechtern urſprünglich indo— 

germaniſcher benachbarter Völker, wie Illyrier 

und Kelten, ſich das nordiſche Blut noch reiner 

erhalten haben wird. Eine Gefahr beſtand aber 

zweifellos und gerade für die höchſtſtehenden 

Familien. Viel größer wurden dieſe Gefahren 

in der Völkerwanderungszeit, als Alten und 

Europa vielfach dicht nebeneinandergingen und 

nicht immer feindlich ſich gegenüberſtanden. Daß 

ſchon in vorgefchichtlicher Zeit in den ſüdruſſiſchen 

Steppen die fehweifenden Sarmaten das Blut 

der germanifchen Baftarnen verfchlechtert hatten, 

war oben bereits gejagt. Dest aber drangen fief 

in Aſien beheimatete mongoliſche Hunnen in 

Europa ein. Wie unheimlihe Dämonen er— 

ſchienen fie zunächſt den Germanen, die da— 

mit gewiß jede Gemeinfchaft mit ihnen mieden. 

Aber wir wiffen, daß dann der mächtigfte Hunnen- 

fönig von Germanen, die mit den Hunnen zus 

ſammengingen, als „Attila, d. b. „Väterchen“, 
bezeichnet wurde, daß am Hunnenbofe manches 

von germaniichen Sitten angenommen wurde, 
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werden wir den allgemeinen völfifchen Schaden 

zunächſt nicht zu hoch anzufchlagen brauchen, zu: 

mal, da die höchften Familien fi. doch mehr und 

mehr vom „Volk“ abſchloſſen und ſchließlich da- 

durcheingingen. Mod, ein weiteres Beiſpiel ſeihier 

angeführt, dag in die Zeit der Kämpfe des 

Franken Karl gegen die Sachſen führt. Es ift 

feftgeftellt, daß in dem Kampfe der Sachfen um 

altererbte Sitte und Freibeit der feinem Wolfe 

ſchon weit entfremdete Hochadel der Sachſen 

vielfach dem Franfenfaifer zuneigte. Sp erfahren 

wir von den Mitgliedern eines Edelgefchlechtes 

der Oftfolen, Amalung und Hiddi, daß fie wegen 
ihrer fränfifchen Einftellung von ihren Bauern 

vertrieben wurden und zu Karl Flüchteten. "Das 

Geſchlecht hatte feine Befißungen in Ortan, der 

heutigen Wüſtung Groß-Orden nahe Quedlin- 

- burg. Einige der Gräber des Edelgefchlechtes auf 

ia, daß Attila⸗Etzel nach Geſchichte und Sage 
eine Germanin zur Frau batte. Gewiß waren 

aber derartige Verbindungen nicht nur einfeitig. 

Hunniſche Frauen heirateten auch in germanifche 

Geſchlechter ein. Eigenortige, durch Tragen von 

Kopfbinden feit- Jugend verunſtaltete Schädel 

fremden Raſſetypus finden wir hier und da in 

Gräbern im Stammesgebiet der Germanen in 

dieſer Zeit, ſo bei Alamannen und Thüringern. 

Es ſind durchweg Gräber vornehmer Frauen. 

Dieſe Schädelverunſtaltung aber iſt aſiatiſche 

Nomadenſitte, ſie iſt in Ungarn gerade in 

Hunnengräbern bei Männern und Frauen an⸗ 

getroffen worden. Sie deuten alſo, ſoweit ſie 
in germaniſchen Beſtattungsplätzen auftauchen, 
auf eingeheiratete Hunninnen. Was ſich ſchon zur 

Zeit des Tacitus ankündigte, das Durchbrechen 

der Volksgemeinſchaft bei vornehmen Familien, 

führte in der Folge zu derartigen völkiſchen Ent- 
gleifungen. Ariovift werden wir nod zweifellos 
dns Volksbewußtſein nicht abſprechen dürfen, 
wie wir ihn aus feinen Taten und Meden in 

Cäſars Bericht fennen. Bei Fürften ſpäterer Zeit 

war es aber ebenfo gewiß ftarf gemindert. Wenn 

wir allerdings die eine große Ausnahme bilden- 

den Hunnenfchädel mit der Maffe der guten nor- 
diſchen Schädel in unferen germanifchen Gräber- 
feldern ber Völkerwanderungszeit vergleichen, 

206 

einem befonderen Teil des Beſtattungsplatzes und 

die Gräber der freien Bauern diefer Zeit find 

wiedergefunden worden. Die Skelette der freien 

Bauern zeigen durchweg Fräftige Menfchen nor- 

difcher Raſſe; das einzige Skelett, das raflifch 
abweicht und nicht von nordifchem Typus if, 

ift das der Edelfrau. Alfo auch bier ging die 

Raſſenmiſchung vom hohen Adel aus. | 

Die Auflösung 

Mit Völkerwanderung und Sachſenkriegen 
find wir fchon aus der Zeit der unverfälfchten alt- 
germanischen ‚Sitten herausgefreten, die wir ge- 
rade noch zur Zeit des Tacitus erfaflen, in der aber 

ichon bier und da an den alten Überlieferungen 

gerüttelt wird. Diefe Erſchütterungen melden fich 
feit etwa 100 von der Zeitwende an, damals 

gerieten die Germanen in Unruhe, neue nordiiche 

Volkswellen nahmen Oſtdeutſchland ein, umd 
Germanen des Elbgebietes ftrebten zum Rhein. 

In den Grabfunden mache ſich die neue Zeit durch 

Änderungen in -Beftattungsfitten bemerkbar: 
Stamme und Stammesverbande fondern fi 

nun auch fehärfer voneinander in ihren — | 

ab. Stammesbewußtfein äußert fih z. DB. 

eigenen Schmudformen und Sonderheiten * 

Tracht. Zu der erwähnten alten Stammesſage 

über die gemeinſchaftliche Abkunft der Germanen 

treten jetzt die eigenen Sonderſagen einiger, zu 

größerem Eigengefühl gelangten Stämme. 

Im Laufe der erſten Jahrhunderte nach der 

Zeitwende verſchwinden die alten Völferfhafts- 
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namen aus der Gefchichte oder treten gegenüber 

neuen Namen und neuen DBerbindungen zurüd, 

die zu den Reichen der Bölferwanderungszeit 

führen. Wichtiger Boden altgermanifchen Ge- 

bietes war dur die Abwanderungen aus Oft- 
deutfchland preisgegeben worden. Zwar war das 

Land durch die Abwanderung der Goten, Wan- 

dalen, Burgunden und Schwaben nicht ganz ver- 

ödet, aber die hier noch fiedelnden Germanen- 

refte haben Oſtdeutſchland nicht mehr dem Ger- 

manentum zu erhalten vermocht, fondern find in 

den oberen Schichten der feit der zweiten Hälfte 

de8 6. Jahrhunderts einrüdenden Slawen auf- 

gegangen. Die germanischen Stämme aber, denen 

der oftdeutfhe Boden und der ſkandinaviſche 

Norden einft Heimat waren, gehen in den füd- 

lihen Ländern, die nicht für fie beftimmt find, 

zugrunde. Oftdeutfchland bis zur Elbe wird nun 

durch Die aus dem mittleren Rußland einfließende 

ſlawiſche Volkswelle Teil von Oſteuropa. Der 

urgermanifche Elbſtrom und felbft die Saale wer- 

den zu einer unnafürlichen Grenze. 

MWährendden hat fi auch das Geſchick der 

‚germanifchen Meiche auf fremdem Boden meift 

vollendet: mehr im Bruderfampf ebenbürtiger 

Gegner und durd die Gefahren des erfchlaffen- 

den Südens als in der Abwehr der Südeuropäer. 

Das Gemeinfchaftsbewußtjein, das den Ger- 

manen im Kampf gegen gemeinfame Feinde da— 

mals verfagt blieb, äußert fich doch in den Helden- 

Viedern, die Kampf, Sieg und Untergang ver- 

herrlichen, und die Gemeineigentum aller ger- 

manifchen Völker geworden find, bis hoch in den 

Morden hinauf. Noch lange lebte die Geftalt 

des großen Oſtgotenkönigs Theoderih als 

Dietrid von Bern fort, „von dem die 

Bauern fingen und jagen‘, wie e8 in Chronifen 

bis in dag fpätefte Mittelalter beißt. Nur eine 

der Meichsgründungen der Völkerwanderungen 

hatte Beftand, und zwar gerade das Reich, dns 
fih der germanifchen Kultur am meiften ent 

fremdet hatte, nämlich das Franfenreih. Auch 

dieſes leiter feinen Urfprung am Niederrhein von 

der Einwanderung der alten, an der Nordſeeküſte 

beheimateten ChauFfen ber, deren hohe Gefin- 

nung Tacitus befonders hervorhebt. Doc, wie ſich 

das Schwergewicht des Frankenreichs vom Rhein 

weiter nach Weften verlegte, übernahm’ es die 

Erbſchaft römifcher und mitteländifcher Über- 

fieferungen auf kulturellem und. politifchem 

Gebiet und wandte nun fein Schwert gegen die 

Germanen in Deutfehland; folange der Kampf 

Germanenreichen galt, die nicht feft verwurzelt 

im alten Bolfstumsboden ftanden, war die Er- 

oberung verhältnismäßig leicht. Zu einem furdf- 

baren, für das Germanentum Deutſchlands ver- 

hängnisvollen Ringen aber führte die Ausein- 

anderfeßung mit den Bewohnern des Sachſen⸗ 
landes, dem Urboden germanifhen Volkstums. 

Deshalb war gerade das Ringen bier fo hart 

und der Widerftand fo zäh. Der Ausgang iſt 

befannt. Der Sieg der Franken beftimmte nun 

die Geſchichte Deutfchlands und bildete die Vor⸗ 

ausfesung für dns „Heilige Römiſche 

Reich Deutſcher Nation”, während 

das Germanentum des Mordens in der 

Wikingerzeit noch einmal fih vol ent- 

faltete. | 

— 

Die Derttoͤrung der Familie wuͤrde dag Ende jedes höheren 

Menlſchentums bedeuten. So groß die Tätigkeitgbereiche der Frau 

gezogen werden können, fo muß doch dag letzte Ziel einer wahr- 

haft organitchen und logiſchen Entwicklung immer wieder in der 

Bildung der Familie liegen, Sie ift die kleinſte, aber wertpollite 

Einheit im Aufbau deg ganzen Staatsgefüges, 
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Das Aufbauprogramm der Reichsregierung 

umfaßt den Neubau von 7000 Kilometern 
freuzungsfreier Autoftraßen, fowie die damit 

zuſammenhängende Modernifierung und Pflege 

des AO 000 Kilometer langen, Tchon vorban- 

denen Reichsſtraßen⸗-Netzes. Die Autobahn 

wird in drei großen Weſt⸗Oſt- und zwei großen 

Vord-Südverbindungen Deutfchland durchſchnei— 

den. Bon den 7000 Kilometern find heute bereits 
1500 Kilometer im Bau und 2800 Kilometer 

zum Bau freigegeben. Im Laufe des Dahres 

1935 werden etwa 400-500 Kilometer voll- 
ftändig fertiggeftellt und bis Ende 1936 rund 

1500 Kilometer dem Verkehr übergeben, dar- 

unfer die erften größeren Überlandſtraßen. 

Die Hauptlinien des Netzes find 24 Meter 

breit und haben zwei je 7,50 Meter breite Fahr— 

bahnen, die durch einen bepflanzten Mittel— 

ftreifen von 5 Meter Breite gefrennt find und 

fi harmonisch in das Landſchaftsbild einfügen. 

Die Anlage der Bahnen erfolgt fo, daB fie den 

Verkehrsbedürfniſſen auch in ferner Zeit ge- 

nügen werden. Der Kurvenhalbmefler beträgt 

im allgemeinen im Flachland bis 2000 Meter, 

im Hügelland bis 1000 Meter und im Gebirge 

4 — 600 Meter. Die Steigung beträgt in der 

Regel nicht mehr als 5 Prozent in der Ebene 

und nicht über 7 Prozent im Gebirge. Die 
Autobahn wird fowohl für den Perfonen- als 

auch Für den Gütertransport eine Erhöhung der 

Durhichnittsgefchwindigfeit von rund 100 Pro- 

zent ermöglichen, dergleichen eine große Material- 

und Drennftofferfparnis. | 

15 oberfte DBauleitungen und 65 DBauabtei- 

ungen mit 3000 Ingenieuren find für den Bau 

der Autobahnen eingefest. Im Vollbetrieb bie- 

ten die Arbeiten 220 000 bis 250 000 Arbei- 

fern auf Yange Sicht Verdienft, da fie für eine 

Friſt von 7 Jahren in Ausficht genommen find. 
Dazu kommt eine Zahl von 150 000 — 180 000 

Arbeitern, die bei dem Ausbau des übrigen 

Meicheftraßenneßes verwendet werden, jo daß 

alfo jährlich rund 400 000 Menſchen durch das 

Miefenwerf der Autobahnen direft und indirekt 

befhäftigt werden. 
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Mund 245 500 000 Marf wurden von Bau⸗ 

beginn bis zum 1. April d. I. ausgegeben, da- | 
von ca. 109 Millionen Mark für Erdarbeiten 

und ca. 22 Millionen Mark für ‘Brüden. Da— 

zu Fommen bereits vergebene Lieferungen mit 

183 200 000 Mark, jo daß alſo insgefamt eine 

Summe von über 400 Millionen Mark der 

deutſchen Wirtſchaft zugefloffen find. Etwa 

35 Prozent der Geſamtkoſten für die Bahn find 

durch den Fortfall der Arbeitslofenunterftüßun- 

gen und 25 bis 30 Prozent durch den Mehr- 

eingang an Steuern gedeckt, der durch die Wie- 

derbelebung der deutfchen Bauinduſtrie einge- 
treten tft. 

Vom 23. September 1933 bis zum 1. April 

1935 wurden rund 15 Millionen Tagewerke 

geleiftet. Die Grünflächen der Autobahn 

werden mit Heden, Bäumen, Sträuchern, Blu- 

men ufw. bepflanzt und geben hunderten von 

Gärtnereien auf Jahre hinaus reichlich Arbeit 

und Abformöglichfeit. Der arbeitsmarftpoli- 

tifche und volfewirtfehoftliche Wert der Bauten 

liegt auch darin, daß fie fi auf das ganze Meich 

verfeilen und dort verftärft werden können, wo 

die Zahl der Arbeitslofen am größten ift. 

* 

Der Boden unſerer Heimat iſt ſtellenweiſe 

reich an Tier- und Pflanzenreſten vergangener 

erdgeſchichtlicher Perioden, ſowie wertvollen 

Funden aus germaniſcher Vorzeit. Kein Wun— 

der alſo, daß Erdarbeiten ſo gigantiſchen Aus— 

maßes, wie ſie der Bau der Reichsautobahnen 

mit ſich bringt, auch für Geologen und Archäo— 

logen wichtige Ergebniffe zeitig. Sp wurden 

+. B. in Brandenburg beim Bau der Straßen 

Berlin — Hannover, Berlin — Stettin und Der- 

Tin — Sranffurt (Dder) folgende Funde gemacht: 
2 

10 Siedlungen vom 3. Dahrtaufend v. Chr. 

bis zum 14. Jahrhundert n. Ehr.. 11 Gräber- 

felder mit Hunderten von Beſtattungen, davon 

in Göttingen allein 420 Urnengräber mit etwa 

1500 Urnen und zahlreichen Schmuckſtücken und 

Gebrauchsgegenſtänden. 
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Was jeder Deutfche wiſſen muß 
Der „Mythus des 20. Jahrhunderts“ von 

Mfred Nofenber N ‚ verbreitet in einer Auf- 

lage von mehr als 300 000 Stück, ift Geiftesgut 

vieler Millionen deutfcher Menfchen geworden. 

Aber zahlreich ift auch die insbeſondere polifi- 

fierend-Elerifale Gegnerfchaft diefes Werfes. Die 

gegen Alfred Mofenberg geführten Angriffe 

waren zum großen Teil perſönlich gehäſſiger 

Art. Er hat darauf verzichtet, einzelne zu 

belangen. Selbſt die Äußerung eines katholiſchen 

Lehrers vor der verſammelten Klaſſe, daß man 

den Verfaſſer des „Mythus“ verbrennen müſſe, 

ließ ihn kalt. Die Sachlage änderte ſich, als 

im kirchlichen Amtsblatt für die Diözeſe Münſter 

die fogenannten „StudienzumMythus 

des 20. Jahrhunderts’ erfhienen, die 

allen Prieftern und auch den proteſtantiſchen 

Pfarrern in die Hand gegeben wurden. Die 

Studien waren anonym verfaßt und wurden 

(offenbar nach vielen vertraulichen Beratungen) 

jeit Herbit 1934 veröffentlicht. Die Zentrums- 

zeitung „Germania“ richtete auf Grund diefer 

Studien an Nofenberg die Bitte, er möchte „in 
ritterlicher Weife nach diefer zwingenden Wider- 

legung“ fein Buch aus dem Handel ziehen, damit 

nicht noch mehr Menfchen dadurch irregeführf 

wirden. — 

Alfred Roſenberg hat nun in ſeiner bereits 

in 400 000 Exemplaren verbreiteten Schrift 
„An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ eine 

Antwort erteilt, die für die Verfaſſer der 

„Studien“ geradezu vernichtend iſt. Aus dem 

heimtückiſchen Überfall, den : diefe anonymen 

Dunfelmänner auf einen der freimütigften 

Bekenner der neuen Weltanfchauung richten 

wollten, ift ein frontaler Gegenangriff geworden, 

der fie aus ihren lebten zerbrödelten weltan- 

ſchaulichen DVerteidigungsitellungen herauswirft. 

Keinen Volfsgenoffen darf es 

mehbrgeben,derandiefergrößten 

geiftigen VAugeinanderfeßungun- 

'erer Zeitunwiffendsorübergebt. 

Die devifenfchiebende Ordensfchwefter, der Drob- 

briefe fchreibende Generalvifar des Bistums 

Paſſau, Domprobft Dr. Niemer, der meint, das 

Gefeß zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes 
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fei nur gemacht, um „‚Lüftlingen” die gefahrlofe 
Befriedigung ihres Triebes zu gewährleiften, die 
dunkelmännifchen Verfaſſer der „Studien, das 
internationale Dudentum, das Logenwefen, das 

alles ift eine Front, die mit beiden Beinen in 

einer fremden MWeltanfchauung ſteht und Die fi) 

zum Kampf gegen die Mettung des deutſchen 

Lebens zufammengefunden bat. Wenn es nad 

ihnen ginge, würden unfere blonden Frauen und 

Mädchen wieder auf die Scheiterhaufen gefchleppt, 

und auf dem erften und höchſten müßte der 

brennen, dem e8 der Breslauer Lehrer in unzwei- 

deufiger Form ja fehon angekündigt hat. 

V 

Das Reichsinnenminiſterium hat eine Denk— 

ſchrift über den ſchätzungsweiſen Anteil der Nicht— 

arier bzw. Juden an der deutſchen Bevölkerung 

verfaßt, die etwa folgendes Bild gibt: Anläß— 

lih der am 16. Juni 1933 erfolgten Wolfe: 

zählung ergab fich, daß in Deutſchland 499 000 

Juden mofaifchen Glaubens, davon 52 Prozent 

weiblichen Geſchlechtes, leben. Dazu kommen 

4000 Juden im Saargebiet, die dort bereits 

vor der Emigranten⸗Invaſion wohnten. Seit 

der Volkszählung ſind etwa 30 000 Juden aus 

dem Reich ausgewandert, jo daß man zurzeit 

rund 475 000 Juden mofaifchen Glaubens in 

Deutichland zählen Fann. Die Ziffer der Voll— 

juden nichtmofaifcher Konfeffion ſchätzt man auf 

300 000 und die der Mifchlinge erften und 

zweiten Grades auf etwa 775 000. Insgeſamt 

ergäbe ſich in der deutfchen Bevölkerung alfo ein 

Nichtarierbeſtand von etwa 1550000, von 

denen etwa 728000 männlichen Gefchlechts 

find, d. b. etwa 47 Prozent. 

—8 

Durch Verfügung des Reichs⸗ und Preußi— | 

ſchen Innenminifters wird angeordnet, daß im 

behördlichen Verkehr das Wort „Miſchehe“ nur 

für die Falle Anwendung findet, in denen eine 

Raſſen miſchehe vorliegt. Die katholiſche 

Kirche wendet bekanntlich dieſen Begriff auf 

alle Ehen zwiſchen Katholiken und Nichtkatho— 

liken an. 
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Dr. Fritz Nonzenbrum: 

Bom Weſen der Inflation 
Die Zeiten ſind vorbei, da teils gehofft und 

teils gefürchtet wurde, der Nationalſozialismus 

würde in eine Inflation hineinſchlittern. Der 
Nationalſozialismus kann ſeinem Weſen nach 

überhaupt Feine Inflation machen. Die In— 

flation iſt nämlich nicht nur eine 

zägelloſe BermehrungdesNoten— 

umlaufg,fondernvorallem Ohn- 

mahtdes Staates. 

Die Ohnmacht des Novemberſtaates war e8 

vornehmlich geweſen, die der deutfchen Inflation 

der Dahre 1919 bis 1923 ihren befonderen 

Stempel aufgedrüdt hat. Jener Staat Fonnte die 

Aufgaben, die fi) aus der Art der Kriegsfinangie- 

rung ergaben, ebenfowenig Köfen, wie er die Wirt- 
haft von der Erzeugung für den Krieg auf die für 

den Frieden umftellen konnte. Noch viel weniger 

vermochte er mit den Geldforderungen der Sieger 

fertig zu werden. Es war nur eine äußere Er- 

fheinung, daß die Goldeinlöfungs- 

pflicht der Reichs bank im Anfang des 

Krieges ſchon aufgehoben war, wenn es auch nicht 

gerade als übermäßig geſcheit angeſehen werden 
kann, daß man Reichsbanknoten mit dem Ver— 

merk, ſie könnten gegen Gold — werden, 
im Verkehr umlaufen ließ. 

Andie Aufhebungder Goldein— 

löſungspflicht der Reichsbank 

knüpfte die Inflation äußerlich 

an. Der Staat deckte ſeinen Geldbedarf mit 

Schatzwechſeln, für die die Reichsbank ihre Noten 

gab. Der alte Bremsmechanismus der Goldein— 

löſungspflicht war außer Kraft geſetzt. Denn be- 

ſteht die Goldeinlöfungspflicht, fo können aufo- 

matifch nicht mehr Noten ausgegeben werden, als 

die Reichsbank einlöfen zu fönnen glaubt. Außer- 
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dem gab es damals die Darlepnetaffenfiheine, 

Noten, die im Kriege ausgegeben waren, um dem 

gefteigerten Verlangen nach Kredit entgegenzu- 

fommen. Diefes Verlangen entiprang den Er» 

forderniflen des riefigen Abwehrfampfes, den 

Deutſchland mehr denn vier Dahre hindurch zu 

führen hatte. Hierzu war nicht nur das ganze 

Volk mobilifiert worden, fondern jelbitverftänd- 

lich auch die Wirtſchaft und das mit ihr ver 

bundene Gelöwefen. Bei der Mobilifierung des 

Geldwefens hatte fih nun ein Syſtem son Mot- 

maßnahmen herausgebildet, zu dem insbefondere 
die Aufhebung der Goldeinlöfungspflicht der 
Reichsbank fowie die Ausgabe von Darlehne- 
kaſſenſcheinen gehörten. | 

Mit Beendigung des Krieges jedoch, mit der 

Demobilifierung des Heeres, des gefomten Volkes 

und der Mirtfchaft hatte folgerichtig auch das 

Geld- und Kreditweien vom Kriegszuſtand auf 

den Friedensftandard zurüdgeführt, alfo ebenfalls 

demobilifiert werden müffen. Aufgabe des Staa- 

tes wäre «8 allerdings dann auch gewefen, Hand 

in Hand mit der Eingliederung der aus dem Felde 

heimgefehrten Soldaten eine Politif der Wirt- 

Ichaftsanfurbelung zu treiben; eine Aufgabe, zu 

deren Löfung dem Novemberſtaat aber fowohl der 

Wille als auch die Macht fehlten. Er behielt des- 

halb die Finanzierungsmethoden des Krieges für 

den Frieden bei, überſchwemmte die Wirtſchaft 

mit Krediten, und enthob fie dadurd) der Notwen⸗ 

digkeit, fireng zu rechnen. Ebenfo, wie er fid) da⸗ 

bei in gleichem Zuge der Aufgabe entzog, eine ziel- 

ſichere Politik der Wirtſchaftsankurbelung zu 

treiben, ließ er ſtatt deſſen die Notenpreſſen ar⸗ 

beiten, mit dem Erfolg, daß das ſchon im Kriege 

angegriffene Geld- und Kreditſyſtem allmählich 
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vollkommen zerfiel. Mit dem Verzicht des Staa⸗ 

tes auf eine eigene Wirtſchaftspolitik überließ er 

die Wirtſchaft den Folgen einer ziellofen Steige- 

rung des Notenumlaufes. 

Daneben barrten noch andere Aufgaben der 

Löſung. Als wichtigfte zunächſt die der eigenen 

Staatsſchulden, inſonderheit der Kriegsanleihen, 

die man in Höhe von 98 Milliarden ausgegeben 

hatte, und der Kriegsgewinne. Die Bereinigung 

der Schuldenfrage hätte eines ftarfen Entſchluſſes 

bedurft, zu dem der Novemberſtaat jedoch nicht 

fähig wor. Er ließ den Dingen ihren Lauf. Nur 

hinfichtlich der Kriegsgewinne ſchien es im An⸗ 

fang, als ob er einen Entſchluß gefaßt hätte. 

Es war, als er den krampfhaften Verſuch machte, 

alle Kriegsgewinne, die ein — Maß über⸗ 

ſchritten, einzuziehen. 

Dagegen aber wehrten ſich ſofort die Parteien. 

Nicht nur jene kapitaliſtiſchen Kräfte, die die Ver⸗ 

feidigung des eigenen Geldbeutels als eine „na⸗ 

tionale“ Pflicht betrachteten, fondern nicht min 

der auch das Zentrum und die Soyialdemofratie. 

Das Zentrum fuchte nah Auswegen, um das 

Vermögen der Fatholifchen Kirche zu fihern, und 

die Sozialdemokratie tat nach außen zwar fo, als 

ob fie die Einziehung der Kriegsgewinne führend 

betreibe, fchloß hinter den Kuliffen aber mit den 

bürgerlichen Parteien Kompromiſſe, ſchon weil fie 

auf die jüidifchen Kriegsgewinnler in den eigenen 

Reihen Niückfiht nehmen mußte. Mon verhan- 

delte endlos. Als der Reichstag dann ſchließlich 

ein Gefeß zur Einziehung der Kriegsgewinne an- 

nahm, das als „Reichsnotopfer“ befanntgewor- 

den ift, war e8 zu fpät. 

Inzwifchen hatten nämlich die Siegerſtaaten 

ihre ungebeuerlichen DBargeldforderungen ange- 

meldet. Dadurd war die Marf weiter ſtark ab- 

geglitten, zumal jeßt Markicheine in großen Men- 
gen an das Ausland verfauft wurden, nur um die 

Devifen für die auf ihren unerfüllbaren Sorde- 

rungen beftehende Entente aufbringen zu Eönnen. 

Mehr aber als dur diefe Maßnahmen fanf der 

Markkurs dur die erhöhte Tätigkeit der Noten⸗ 

preffe. Das Meichsnotopfer, nunmehr faſt zum 

Schemen geworden, Fonnte mit diefer entwerteten 

Mark leicht gezahlt werden. Die Kriegsgewinnler 

freuten fih, aber für Volk und Reich war das 

Reſultat gleih Null. 

Den vier größten Aufgaben — alſo: 

ber Demobilmachung des Geldweſens, der Wirt- 
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ſchaftsankurbelung zwecks Überführung der Er— 

zeugung für den Frieden, der Einziehung der 

Kriegsgewinne und der Wahrung des Wohles 

von Volk und Reich gegenüber den Forderungen 

der Sieger, hatte der Novemberſtaat verſagt. Er 

ertränkte dieſe Aufgaben in einer Flut von Papier, 

von bedruckten Noten, der Inflation! 

— 
In der Geſchichte des Nationalſozialismus 

wird man an der Tatſache nicht vorübergehen 

fönnen, daß Adolf Hitler von Anbeginn auch in 
dem Fragenkomplex, der fi) auf die Inflation 

bezieht, mit Energie und Leidenfchaft für 

das Wohl des deutſchen Volkes gekämpft bat. 

Schon im Parteiprogramm wurde die Weg— 
fteuerung der Kriegsgewinne, die wir nie mit dem 

fogenannten „Reichsnotopfer“ verwechfelt haben, 

gefordert. Darüber hinaus haben der Führer und 

feine Mitfämpfer in Wort und Schrift eindeutig 

erklärt, daß das Volk Feinen Vorteil davon 

hatte, wenn es auf der einen Seite den Zinfen- 

und Tilgungsdienft der 98-Milliarden-Kriegs- 

anleibe aufbringen mußte, um ihn auf der anderen 

im Zinfen- und Tilgungsdienft wieder zuric- 
zuerhalten. Eine Feftftellung, die aus der Er- 

fenntnis heraus gemacht wurde, daß dies nur der 

äußere Vorgang war. In bezug auf die inneren 

Zufammenhänge aber bewies der Führer, daß 

fid) bier ein ganz anderes Bild ergab. Er machte 

klar, daß die Kriegsanleiheftücke nur noch zu 

einem Eleinen Teil — deflen Tilgung ohne 

weiteres möglich geweſen wäre — im Beſitz der 

mittleren und unteren Schichten des Volkes 

war und der größte Teil fih zu jener Zeit 

bereits in den Händen der Hochfinanz ballte. An 
diefe leiftefe der Staat in der Hauptſache feinen 

- Schuldendienft, und zwar aus Steuergeldern, die 

außerordentlich hoch waren und von den mittleren 

und unteren Schichten des Volkes gezahlt 

wurden, ohne daß fie diefe als Zinfen für ihre 

eigenen, ſchon lange der Hochfinanz zugefloflenen 

Anleiheſtücke zurücerbielten. Das Volk war 

damit alfo der Hochfinanz tributpflichtiggeworden. - 

Diefen Zuftend damals rückſichtslos aufgedeckt 

zu haben, war das alleinige Verdienft des Na- 
tionalſozialismus. Er Fampfte deshalb dafür, daß 

die Fleinen und miffleren Zeichner von Kriege- 

anleihe befriedigt und nicht um ihre dem Staat 

geopferten Notgroſchen befrogen wurden. 
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Damit ſich derartige Manöver in Zukunft nicht 

wiederholen, hat der Nationalſozialismus — dag 

- darf nicht vergeflen werden — die Banken der 

Wirtſchaft dienftbar gemacht. Damals aber 

waren fie es noch nicht; fie Fonnten es fogar beim 

beften Willen nicht fein, denn die Banken 

fönnen fi in den Dienſt von Volk und Wirt: 

ſchaft nur ftellen, wenn die politifche Führung 

ihnen die Aufgaben zeigt, die fie zu erfüllen 

haben. 

— 
Hieran dachte der Novemberſtaat nicht, deſſen 

tatſächliche Volksfeindlichkeit ſich darin offen— 

barte, daß er die Frage der Kriegsanleihe grund— 

ſätzlich durch die Inflation „löſte““. Denn wie fo 

vieles verſank auch ſie in der Papierflut. Und 

zugleich mit ihr verſank das Vermögen des 
Mittelſtandes, ein Verluſt, der bis heute nicht 

wieder eingebracht werden konnte. Eine zielſichere 

Politik hätte bei der Löſung des Anleiheproblems 

als oberſtes Geſetz die Erhaltung dieſer Vermögen 

anſehen müſſen. So aber blieb von der Kriegs— 

anleihe wie von anderen Barvermögen nichts 
übrig als die berechtigte Anklage der durch die 

Inflation Betrogenen, zu denen viele Millionen 

deutſcher Bolksgenoſſen gehörten, ganz gleich, 

ob fie Fleine Nachkriegsſparer oder Beſitzer von 

Borfriegsguthaben waren. 

An den Folgen leiden wir noch jetzt. Das 

ungeheuerlihe Betrugsmandver der Inflation 

hat das Volk fo ftarf betroffen, daß aud heute 

noch Stimmen mit dem Wunfche Yaut werden, 

der Nationalſozialismus möge diefen Betrug 

wieder gutmachen. Das wäre möglich und würde 

auch geichehen, wenn e8 ſich lediglich um die 

Defeitigung der Folgen diefes einen Betruges 

handeln würde. Das deutfche Wolf ift aber von 

den Dertretern des Liberalismus und deren 
jüdifhem Anhang viele Jahre hindurch auf allen 

Gebieten, denen der Kultur, der Politik und 

Wirtſchaft, hintergangen und verraten worden, 

ſo daß e8 heute nicht mehr möglich ift, jedem der 

einzelnen Fälle nachzugehen. 

Die Wiedergutmachung fann daher nur fum- 

marifc vorgenommen werden, mit durdgreifen- 

den Maßnahmen auf allen Ebenen des öffent- 

lichen Lebens. In wirtfhnftlicher Hinſicht kann 

dies nur gefcheben durch den Neuaufbau der deuf- 

ſchen Wirtfchaft, durch die Verwirklichung des 
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Mechtes auf Arbeit und dur das Wirkffom- 

werden des deutfchen Sozialismus, der den Kapi- 

talismus vergangener Zeiten überwindet. 

— 
Wohin dieſe Wirtſchaftsart des Kapitalismus 

führt, hat uns die Inflation auf das unheilvollſte 
gezeigt. Denn die Inflation, nur möglich durch 

die Ohnmacht des Novemberſtaates und deſſen 

Funktion als Nachtwächter der liberaliſtiſchen 

Theorie, war typiſch kapitaliſtiſch und wies alle 

Merkmale des Kapitalismus in Reinkultur auf. 

Denn eine Inflationsepoche iſt eine kapita— 

liſtiſche Konjunkturperiode mit ihrem Rhythmus: 
Aufſtieg, Hochkonjunktur, Niedergang, Kriſe — 

Vorgänge, die ſich in verſchärftem Tempo voll- 

ziehen und in jeder Phaſe überſpitzt werden. 

Zuerſt iſt Kredit reichlich da. Es wird mit Hoch—⸗ 

druck gearbeitet — noch intenſiver vielleicht als 

während einer nor malen kapitaliſtiſchen Hoch—⸗ 

fonjunftur. Stärfer als in einer ſolchen aber 

kommt der Niedergang in der Inflation; die alten 

Bermögenswerte werden gründlicher verloren als 

in einer normalen Krife, das gefomte Volk und 
die Arbeiterfchaft zahlt noch nusgiebiger die 

Koſten. Die fünf Jahre der Inflation weifen 

den gleichen Konjunkturrhythmus auf, je, ſogar 

noch verfehärft, wie die Krife von 1924 bis 

Februar 1933 es als letzte Phafe und Ausklang 

der Inflation bewiefen bat. 

Allerdings hat e8 einen Kapitalismus, wie der 

Marrismus ihn fchildert, nie gegeben, weil er 
durch den Pulsfchlag eines Fräftigen und Ieben- 

digen Volkes nicht zu der vom Marrismus 

behaupteten Sturheit gekommen ift; wie fi) ja 

das marxiſtiſche Weltbild überhaupt durch das 

Aufbäumen eines blutsbewußten Volkes gegen 

die Verderber von einft als eine trügerifche Vor 

ftelung erwiefen bat. ' 

Nur die Inflation bilder eine Ausnahme. Hier 

treffen nämlich die marriftifchen Gedanfengänge 

zu. Indeſſen ift eine fohärfere Verurteilung des 

Marrisemus nicht denkbar, als durch die Einficht, 

daß es erft zu einem ſolch ungeheuren Wirrwarr 

wie der Inflation Fommen mußte, damit der 

Marrismus wenigſtens einmal recht behielt. 

In der Inflation gab es die Zufammenballung 

des Kapitals in wenige Hände, von der der Mor- 

xismus fpricht. Mach der Inflation Fonnten 

diefe wenigen Hände das von ihnen angebäufte 
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Kapital jedoch nicht mehr halten: die wieder 

einigermaßen normal gewordenen, Verhältniſſe 

machten die morriftifche Prophezeiung von der 

Akkumulation des Kapitals hinfällig. Aber Die 

Mehrwertlehre des Marxismus ftimmte mit dem 

Eapitaliftifchen Charakter der Inflation überein. 

Der Arbeiter befam tatſächlich weniger bezahlt, 

als feine Arbeit wert war, weil fie mit inzwifchen 

entwertetem Gelde entlohnt wurde. Der Unter- 

nehmer aber. verfaufte dag Erzeugnis der mit 

entwertetem Gelde bezahlten Arbeit zum Tages- 

kurs: die Differenz war der Mehrwert, den er 

einfteefte. Allerdings hatte auch er micht viel 

davon. | 

- Denn mit dem Ruhreinbruch erfüllte ſich das 

Schickſal der Mark. Planlos hinausgeſchleu— 

dert, ſtürzte ſie ins Bodenloſe. Ein Vorgang, 

der ſich ſo ſchnell vollzog, daß niemand mehr, auch 

der kapitalſtärkſte Unternehmer nicht, die Ins. 

flotion zu Spekulationszwecken ausnutzen konnte. 

Sie war ſchließlich ſo weit vorgeſchritten, daß es 

praktiſch eine Währung nicht mehr gab. Der 

Augenblick war gekommen, da das Volk ſtürmiſch 

mit ſeinen Forderungen einſetzte. Es forderte von 
der Regierung, ſich nun endlich aufzuraffen und 

eine geſunde Währung zu ſchaffen. Aus dieſem 

Drängen des Volkes ſchöpfte der Novemberſtaat 

fchließlich die Ießte Kraft zur entfcheidenden Maß— 

nahme: die Nentenmarf entftand. 

Damit war das Ende der Inflation gekommen. 

Ein Schreefbild des reinen Kapitalismus, bat fie 

dem Molke gezeigt, was ihm blüht, wenn ber 
Staat ohnmächtig ift, und der Wirtſchaft, was 

ihr gefchieht, wenn fie nicht vom Staate geführt 

wird. 

Man bat fih damals darum geftriften, auf 

weſſen Berdienftfonto die Stabilifierung zu feßen 

fei. Heute haben wir andere Anhaltspunfte Für 

unſer Urteil. Die Rentenmark wor mit allen 

möglichen Sicherungen ausgeſtattet, um fie ftabil 

zu balten. Es bat fich gezeigt, daß diefe Siche— 

rungen gar nicht notwendig waren. So find kaum 

Rentenbriefe gekauft worden, deren Verkauf als 

Mittel zur Stobilifierung der Rentenmark 

gedacht war. Nicht durch die Fineſſen der Siche— 

rungen, um die vom Sommer 1923 an der Streit 

ging, ift die Rentenmark ftabil geblieben. Sie 

blieb e8 durch den Willen des Volkes, eine ftabile 

Währung zu haben, und ferner dadurd, daß der 

Staat gezwungen war, dieſem Willen des Volkes 

Rechnung zu fragen. Damit wurde gleichzeitig 

erreicht, daß fi) der Staat veranlaßt ſah, die 

Bedürfniffe der. Wirtfehaft den währungspoli- 
tifchen Notwendigkeiten unterzuordnen. Im Früb- 

jahre 1924 wurde die Stabilität der Währung 

überdies durch Kreditfontingentierungen ver— 
feidigt. | 

Mit der Währung, zu deren Stabilifierung 

der Novemberſtaat förmlich gezwungen worden 

war, bat er fich noch einmal felber gefeftigt. Viel 

Autorität hat ihm zwar micht geeignet, aber 

foweit er fie befeflen, ift fie nie größer geweſen als 

in den Jahren kurz nad) der Stabilifierung. 

Das ihm dennoch kühne und wegmweifende Ent- 

ſchlüſſe vollig fernlagen, bewies er indeflen ſehr 

bald, und zwar im Jahre 1924, als er den 

Dawes⸗Plan annahm und den Tributgläubigern 
fo die Möglichkeit gab, die Währungsftabilifierung 
für ſich auszunußen. Unter dem Motto: ‚Die 

Wirtſchaft ift das Schickſal!“ übernahm diefe von 

neuem die Führung und ließ den Novemberſtaat 
wieder feiner alten Ohnmacht verfallen. 

Mit dem anhaltenden Krifenelend von 1924 
bis Ende Januar 1933 bat die Wirtſchaft 

bewiefen, in welch fürchterlichem Maße fie, getreu 

ihrem Wahlſpruch, unfer Schickſal geworden ift. 

Aber nur deshalb, weil ein fchwacher Staat fie 

Schickſal fpielen Tieß! Die kurze Zeit, nur ziwel- 

einhalb jahre nationalfoziafiftifher Herrfchaft 

dagegen haben erfennen laflen, daß im flarfen - 

Staat nicht die Wirtfchaft, fondern die Politif 

zum Schidfal, zum befferen Schickſal eines 
Volkes wird. Hierfür gibt e8 feinen geeigneteren 

Anfhanungsunterricht als das Chaos der Ins - 

flation im Vergleich mit der ruhigen Sicherheit 

des nationalfozialiftiihen Aufbaus. 

Immer, wenn die irtlchakt zum einzigen Inhalt des LTebens unfereg 

Vollkes wurde und darunter Die ideellen Tugenden erftickten, brach der 

Staat nieder zufammen und riß in einiger Zeit die Wirtfchaft mit lich. 

— 

Adolf Hitler. 
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Fragekaſten 
J. St. Berlin. 
Am 21. Mai 1935 wurden vom Reichs⸗ und Preufi- 

ſchen Minifterium des Innern die Grundfäge für die 
Tätigkeit der Beratungsftellen für Erb- und Daflen- 
pflege herausgegeben, Diefe aus Gründen der Einheit- 
ihfeit für. das ganze Reich herausgegebenen Grund» 

fäße verlangen u. a. die Aufftellung von Sippentofeln, 
da in der Beratungsftelle neben der Durhführung des 
Gefenes zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes die 
aufbauende pofitive Erbpflege mehr und mehr zur 

Geltung kommen fol, Die Grundfäge find von der 

Reichsdruckerei, Berlin, zu beziehen. 

8. €, Burgſtädt (Sa.). 

Die Führerſchulen der H.J. laufen lediglich mit — 
wöchigen Lehrgängen, auf denen die H.J.Führer 
für ihre beſondere Aufgabe geſchult werden. Auf den 

Reichsjugendführerſchulen werden künftig auch viertel- 
jährige Lehrgänge durchgeführt. Die Errichtung einer 
Schule mit einjährigen Lehrgängen in Potsdam iſt 
beabſichtigt. Hierzu werden die qualifizierteften H.J.⸗ 
Führer einberufen. Schulen für fünfzehnjährige Hitler- 
jungen, die ein "ganzes Dahr über Yaufen, befi itzen wir 
nicht. 

Wir weiſen Sie noch auf die nationalpolitiſchen 
Erziehungsanſtalten hin, die dem Miniſterialrat Haupt 
vom Reichserziehungsminiſter ium unterſtehen. Genau 
aufgeführt find dieſelben in der Folge 4/1935 (April- 
Heft) des „Schulungsbriefes“. Sie können das Heft 
auf dem Dienftimege oder direft bei dem Verlag 
Frz. Eher Nachf. Berlin SW 68, Zimmerſtr. 88, 
beziehen. 

E. H., Montig. 

As Mitglied ver NSDAP. hat man ſich bei 
feinem Eintritt verpflichtet, ehrenamtlich für die 
NSDAP. tätig zu fein. Laßt fih die ehrenamtliche 
Tätigkeit durch die beruflihe Inanſpruchnahme nicht 
ermöglichen, fo ift um Verringerung der Pflichten bei 

der. suftändigen Dienfiftele der NSDAP. nach⸗ 
zuſuchen. 

Richtlinien über Entſchädigungen bzw. Rückerſtattung 
von Speſen gibt es nicht, da im allgemeinen die Nüd- 
erftattung von Unkoſten nicht verlangt wird, d. h. dieſe 

nur in Ausnahmefällen, bei Erwerbslofigfeit oder großer 
Notlage, erfolgt. 

Sh., Bris. 

1. Für die Mitgliedfhaft von Volksgenoſſen bei 

Drganifationen der N.S.DAP. gelten die gleichen 
Beſtimmungen wie für die nationalfozieliftifche 

Bewegung ſelbſt. Es kann daher ein ehemaliger 
Logenbruder nicht S. A.Mann, insbefondere auch 

nicht S. A.Sturmbann⸗Arzt ſein. 

2. Ebenſowenig iſt es zuläſſig, daß ein Volksgenoſſe, 
der heute noch illegal einer Loge angehört, 

eine Verlaufsſtelle der Reichszeugmeiſterei der 

NSDAP. innehat. Iſt dies trotzdem der Fol, 
jo muß der Neihgzeugmeifterei der NSDAP. 
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unverzüglich Mitteilung davon gemacht werden, 
daß der Inhaber der Verkaufsſtelle Logenbruder iſt. 

Der jüdiſche Arbeitsnachweis hat in Deutfchland 

neben den Arbeitsämtern nad) wie vor — 

Daſeinsberechtigung. — 

4. Selbſtverſtändlich kann ein — einer — 
Betriebsführer fein. Praktiſch liegen die Dinge 
doch aber ſo, daß die Logen geſetzlich verboten ſind, 
und daß daher der betr. Betriebsführer ſich heute 

allenfalls illegal in einer der verbotenen Logen 
betätigen kann. Trifft dies zu, ſo iſt davon ſofort 

der zuſtändigen Dienſtſtelle des Geheimen Stants- 
polizeiamtes Mitteilung zu machen. 

In der gleihen Weife beantwortet ſich auch die 
Frage, ob ein Logenbruder heute noch öffentliche 
Ämter, z. B. das Amt eines Bürgermeiſters, be 
Heiden darf. Wenn ein Generalfuperintendent 
Logenbruder war oder es womöglich heute noch 
illegalerweife ift, fo wird hiervon nicht nur dem 

Geheimen Staatspolizeiomt, fondern auch der 
Kirchenregierung Mitteilung zu machen fein. 

Der Stahlhelm ift nicht in die Partei überführt, 
jondern Tediglih der S. A. angegliedert. Allerdings 
werden langjährige Angehörige des Mational- 
ſozialiſtiſchen Frontkämpferbundes (Stahlhelm) 
binfihtlih der Arbeitsbeſchaffung den alten 
Kämpfern des Nationalſozialismus gleichgeftellt. 

7, Der Plan zur Gründung einee Kammer ver 
Technik wor allerdings in Erwägung gezogen, ift 
aber noch nicht zur Ausführung gefommen. Cs 
befiehbt ein Amt für Technik, Reichsleitung, 

Münden, Barerſtraße 15 (Haus der PO.) 
Amtsleiter Pg. Dipl.-Ing. Seebauer. Auferdem 
gibt es in jedem Gau ebenfalls eine — 
leitung des Amtes für — 

— Weimar. 

Nichtarier (Duden, Baſtarde, mit Duden — 
Geweſene und deren Kinder) werden vom Winterhilfswerk 
fowie von der N.S. V. und anderen Wohlfahrtsein- 
rihtungen der NSDAP, auf ausdrücklichen Befehl 

des Stellvertreters des Führers unterſtützt. Desgleichen 
werden von ihnen freiwillige Spenden für vorgenannte 

Einrichtungen angenommen. 

R. 8., Gr.Wuſterwitz. 

Die Bezeichnung „Schriftwart“ gibt es in der Partei 
nicht mehr; die Obliegenheiten des früheren Schrift. 
wartes find vom Geſchäftsſtellenleiter mit übernemmen 
worden, 

Der  Drtsgruppen-Gefchäftsftellenleiter fann den 

Dienftrang eines Amtgleiters (2 filberne Ligen) haben, 
fofern ihm diefer vom zuftändigen Hoheitsträger nad) 
den Richtlinien des Perſonalamtes verliehen wurde. 

Ortsgruppe der N.S. D. A.P., Deventrop. 

Das Parteiabzeichen wird nur von Parisi- 
genoſſen getragen. Jedem anderen Volksgenoſſen, 
ganz gleich, welcher Formation er angehört, iſt es ver⸗ 
boten, das Parteiabzeichen zu tragen. 

* 
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Das deutiche Buch 
Hans F. K. Günther: 

Die Derftädterung 
Verlag B. G. Teubner, Berlin, 1934, 54 ©, Kart, 
1,50 AM. 

In kurzen und klaren Darlegungen zeigt der Verfaſſer 
zunächit, wie fich durch die Werftädterung. eine verhäng- 
nisvolle Wandlung in der geiftigen und feeliichen Haltung 
des nordiihen Menſchen vollzieht. An die Stelle der 
„aus dem Lebensgefühl der adelsbänerlichen Freifaflen 
des Germanentums erwachſenen adelstümlichen Freiheit 
und Gleichheit” tritt allmählich die maſſentümlich 
begriffene „Freiheit und Gleichheit des verftädterien 
Menschen... Die Wandlungen in Zufammenfegungen und 
Gefinnungsrichtung der Völker werden durch eingehende 
Betrachtungen lebenskundlicher und geſellſchaftskundlicher 
Art begründet und in ihren verderblichen Folgen aus» 
führfich erörtert. Die Zerfeßung durd den Geift wird 
vom DBerfaffer als eine der größten Gefahren für den 
Sortbeftand des Volkes erkannt, fo daß er am Schluß 
die wegweilenden Forderungen erhebt: „Entftädterung des 
deutfchen Volkes durh Bildung eines „Neuadels aus 
Blut und Boden‘ bei forgfältiger Auslefe und Erziehung 
zu adelstümlichen Gefittungswerten‘, 

Der Hauptwert diefes Buches Liegt in der Flaren | 
Herausfiellung der eigentlichen und tiefften Gründe, bie 
zum Zerfall unferes Volkes treiben. Es ftellt eine ernite 
Mahnung dar und verdient weiteltgehend empfohlen zu 
werden. 

Karl Richard Ganzer: 

Vom Ringen Hitlers um das Reih 
1924 — 1933 

Verlag. Zeitgefhichte, 1935. 1,50 AM. 

Die vorliegende neue Veröffentlichung des begabten 
fungen Hiſtorilers war urſprünglich gedacht als Ein⸗ 
leitung zu einer engliſchen Uberſetzung von Hitlers Buch 
„Mein Kampf”, Aus dieſer am Schluß des Buches 
mitgeteilten Tatſache erklärt fi auch, daß Ganzer exit 
mit dem großen Prozeß vor dem Volksgericht gegen 
Hitler und Genoflen einfest. 

„Hochverräter gegen das Syſtem“ nennt der Verfaſſer 
das erſte Kapitel, in dem er, wie im ganzen Bud, 
weitgehend des Führers eigene Worte anführt. Wir 
erleben fo die leidenichaftliche Anklage des „Angeklagten“ 
unmittelbarer und ftärker, als eine bloße Schilderung 
des Mrozeßverlaufes dies zu vermitteln vermöchte. Die 
fhwere Lage der Bewegung im Bahr 1924, da einzig 
ein ſchier übermenfchliher Glaube den Mational- 
fozialismus und mit ihm die alleinige zur Rettung 
Des Volkes befähigte Kraft hochgehalten hat, bis Adolf 
Hitler der Freiheit und dem Kampf zurücdgegeben war, 
it gut erfaßt und wiedergegeben. Wir erlchen dann 
den Miederaufbau von 1925, bie Parteitage 1926 und 
1927, die Wahl des 14. September 1939, wieder mit 
der Anführung einer Rede Hitlers. Schließlich das 
Mingen um die Macht, der Endkampf, die deutiche 
Revolution, 

In einer erfreulihen Klarheit ſieht der Verfaſſer 
die Zuſammenhänge dieſes gewaltigen Ringens um die 
deutiche Seele. Schonungslos und dabei immer aufs 
weientlichfte ſich  beichränfend, zeigt Ganzer die 

ZELTE EZ ZEUNE —— 

Stationen des deutfchen Leidensweges von Verſailles 
über Dawes und Young bis zum drohenden Zerfall vor 
Volk und Reich unter dem Zributwahnfinn der Gegner 
und der grenzeniofen Inftinktlofigeit damaliger Macht: 
baber, Die von Hitler feit je erkannte Gefahr des 
Bolihewismus, großgepäppelt durch die törichten Nutz— 
nießer des Augenblids auf Diinifterieffeln, bis zum 
Iodernden Fanal des brennenden Neichstags, und über 
Gräber und Opfer fih erhebend, die Fahne der Freiheit 
mit dem Zeichen des anffieigenden Lebens, 

Eric) Gottfchling: 

Zwei Dabrebinter Kloftermanern 

Verlag Koehler & Amelang, Leivzig, 1935. 3,50 NM. 

Hier gibt einer, der zwei Jahre lang Mönch geweien 
ift, eine eindringlihe Darftellung vom Aufbau une 
Erziehungsfpftem des Dominilaner-Ordens. Gottſchling 
ſtützt fihb faſt ausihlieglih auf eigene, im geheimen 
gemachte Aufzeihnungen und auf Einblide in Geheim- 
fakungen des Ordens, Das Werf, deſſen Sprache ſich 
frei von jeder GSenfation halt, ift eine unerfegliche, aus 
unendlich vielen Einzelheiten aufgebaute Dofumenten- 
fammlung für die Tatſache, daB die Ordenserziehung 
das Selbſtbewußtſein und das Ehrgefühl des Dienichen 
zerbricht, um ihn zum willenlofen Werkzeug ım der 
Hand der Drdensgebieter zu machen. Diefer Frevel am 
Menfhentum Hat nichts mit Fatholifhem Glauben zu 
tun, fo daß jeder aufrechte deutſche Katholik Diele 
reinliche Scheidung des Eatholiichen Gedanfengutes von 
folhen Verirrungen gerade ım Hinbli auf ein gerundes 
Verhältnis von Nationalſozialismus und Katholizismus 
dankfbarft begrüßen wird, - 

Bücher zu unferen Aufſätzen: 

„Germanien — von der Familie zum 
Reich“ 

Walther Schulz: | 

Staat und Gefellfhbaft in der 

germanifhben Vorzeit 

Verlag Kabisich-Teipzig, 1926. Preis 3,30 NM. 

Walther Schulz: 

Die germanifhe Familie in der 
Vorzeit 

Verlag Kabitzſch⸗Leipzig, 1925. 

Guſtav Meckel: 

Altgermaniſche Kultur 

Junker und Dünnhaupt, Leipzig, IL nn 1934, Preis 
3,410 RM. 

Preis 2,40 RM. 

„vom Wesen der Inflation“ 

Adolf Hitler: 
Mein Rampf 

Eher⸗Verlag, Münden, 1935, Preis 7,20 RM. 

Die. ae unjerer Bildbeilagen jtammen von: 
MW. Schulz, Halle (1); Reihsparteitagfilm 1934 — 
des Willens“ (2), Photo⸗ Hoffmann, Berlin (1). 

Auflageder Junifolge: 1120000 

Nahdruf, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung 
Dr. Mar Frauendorfer. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Kurt Jeſer ich, Berlin Wo, 
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